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Vorwort 


Die Kategorie Raum hat in den letzten Jahren im wissenschaflichen und öffent- 
lichen Diskurs zunehmend Beachtung gefunden. Es scheint eine lineare Abhan- 

eh vorzuliegen: Je weniger ortsgebunden die Handlungssequenzen der Indi- 
ien Haushalte, Unternehmen und Organisationen werden, d. h. je stärker 
Globalisierungsprozesse wirken und damit eunliche Eutgrenzungseffekte ber- 
vorrufen, desto wichtiger wird die Frage, welche Bedeutung räumliche Bezie- 
ungen fr ie Einzelnen und fr die Gesellschaft generell haben und besonders, 
welche Rolle der territorialen Integration sozialer Beziehungen und Praktiken 
heute zukommt 


Dieser Grundfrage haben sich Autoren und Herausgeber des vorliegenden Ban- 
5 in pragmatischer Weise genaher. Im Mittelpunkt stehen spezifische Kon- 
Strutionen von Raum als Stadt, Wirtschaftsraum. Metropolregion, Freizeit- und 
Naturraum. Ausgehend von unterschiedlichen Fıchwissenschaflichen Diszipli- 
nen ashen die Beiträae in diesem Band der Frase nach. welche Formen der Re- 
rege fir materielle und symbolische Aspekte der other Umwelt 
genutzt werden, um Vorstellungen über unsere „Welt zu erzeugen. Da die 
denkbaren Varianten extrem vielfältig sind, ist der Bezug zur Diskussion um die 
Metropolregion Hamburg als weiterer gemeinsamer Gesichtspunkt gewählt wor- 
den. Diese Konkretisierung erleichtert den imterdisziplinären Austausch über 
Raumkonsimktionen und erlaubt gleichzeitig eime kontroverse Argumentation 
‘ber die Sinnhalikeit und Zweckmäfigkeit derartiger Begriffe in der politi- 
schen Debatte, in denen Inhalte und Grenzen der Raumkonstrıktionen stets neu 
Serhandelt werden: 


Die Beiträge stellen nicht nur ein Angebot zum reflexiven Umgang mit Raum- 
metaphora dar, um diese zu differenzieren und Missverstandnisse zu klären, 
Sondern es geht auch um die kritische Begleitung politischer Prozesse. Denn in 
diesen werden fortwährend Räume ect. häufig ze schr oberflächlich 
begründet und über Stereotypen vermittelt. Gleichzeitig dienen sie aber zur Her- 
stellung einer territorialen Fandlungsbass und können somit institutionelle Prak- 
tiken verändern, die letztlich in die Alltagswelt der Bewohner eingreifen. Daher 
sind Raumkonstruktionen und regionale Zukunftsprojektionen an sich ein wich- 
tiger Bestandteil der öffentlichen Debate 


Ausgangspunkt dieser Publikation ist ein öffentlicher Workshop im Juni 2001 
gewesen, den die Herausgeber organisiert haben. Die Kooperation zwischen dea 
Vertretern unterschiedlicher Disziplinen wie Sprach- und Medienwissenscha 
Politologie, Volkswirtschaftslehre und Wirtschaftsgeographie geht unter ande- 
‘rem avf eine Initiative der Hamburger Hochschulen und der Wissenschafisbe- 
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Entwicklung und der Lokalen Agenda 21 aufzubauen. Während auf dem Work- 
shop noch eine fachwissenschaftliche Gliederung der Vorträge in den Vorder- 
grund gestellt wurde, um die diszipliniren Unterschiede herauszuarbeiten, ist sie 
für die Publikation weitgehend aufgegeben worden. Dieses erfolgte aufgrund der 
vielfachen Überschneidungen und leicht zu verbindenden Akzentuierungen, die 
sich auf dem Workshop zeigten. Sie haben zu einer cher integrativen Gliederung 
in diesem Sammelband in drei Teilen get 


Im ersten Teil stehen Beiträge im Vordergrund, die auf politisch-planerische 
Prozesse in Metropolregionen abzielen. Damit treten Fragen in den Vordergrund, 
die das Entstehen der Kategorie Metropolregion im wissenschaftichen und regi- 
onalpolitischen Kontext aufnehmen sowie Verfähren diskutieren. die Ansitze 
‚nachhaltiger Entwicklung in die Praxis umzusetzen versuchen. Damit wird die 
bewusste rationale Praxis in der Stadi- und Regionalentwicklung einschließlich 
ihrer Begründungszusammenhänge und ihrer konkreten Ausprägungen im Ham- 
burger Kontext thematisiert. 

Zu Beginn nimmt der Beitrag von Rainer Danielzyk und Jirgen Ofenbrigge die 
orgemätige Debatte ther Metropniesionen zum Anlass, die Redennme von 
Städten und stadiregionalen Kooperatonsbezihngen vor dem Hintergrund der 
Globaliseranasprozesse emzuschätzen. Gleichzeitig werden aktuelle Farmen der 
Kooperation in Deutschland diskutiert und das Regionale Entwicklungskonzept 
der Metropolregion Hamburg evaluiert. eransgestell wird besonders das Motiv 
er gesteigerten Wetbewerbsfahigkeit, das gegenwärtig als Hauptgrund fir die 
Aufnahme von Kooperationsbeziehungen in deutschen Metropolen vorzufinden 
ist. Obwohl dieses zweifellos cine wichtige Reaktion auf die zunchmende Mobi- 
litätsfähigkeit der Unternehmen darstellt, wird in dem Beitrag auf eine aktive 
Auseinandersetzung lokaler Akteure mit den entgrenzenden Wirkungen der sich 
intensvirenden weltweiten Interaktionen hingewiesen. 


Vor dem Hintergrund der Diskussion über cine nachhaltige Entwicklung ist in 
den vergangenen Jahren zunehmend die Frage aufzeworfen worden, wie räumli- 
‘che und sachliche Verlechtungen in Meinungsildungs- und Entscheidungspro- 
zessen abgebildet werden können, die gleichzeitig zügig und sachgerecht zu 
Ergebnissen kommen. Im Bereich der kooperative Politikgestaltung sind vor 
diesem Hintergrund vd diskursive Beteiligungsverfähren zur Anwendung 
gekommen. an die sich zum Teil große Hoflungen knüpfen, politische Prozesse 
Sozial zu Ofen und die Problemlosungstihikeit der Politik zu erhöhen. 


Angela Oels zeigt am Fallbeispiel einer Zukunfskonferenz im Rahmen des Lo- 
kale-Agenda-21-Prozesses der Gemeinde Olching bei München, auf welche 
Weise in einem partizipativen Verfahren und in den Institutionen, die sich von 
seiner Taigkit betroffen fühle, Globalisierung und Nachhultigkeitsiskurse 
Auf verschiedene Weise reproduziert und reinterpretiert werden. Im Mittelpunkt 


steht dabei die Frage, welche praktischen Schlussolgerungen aus dem Deu- 
ugang „Globalisierung“ gezogen werden sollen. Partizipatorische und 
repräsentative. Demokratievorstellungen, Umwelt- und, Wachstumsinteressen 
stehen hier gegeneinander. Im Ergebnis sind in Olching Lernefekte auf beiden 
Seiten zu beobachten: eine erhöhte Aufmerksamkeit der Azenda-Aktivisten fir 
die Anschhussfähigkeit ihrer Arbeit an die Tätigkeit formaler Institutionen und 
‘ine Dien der Teprisentativen Gremien für stärker partizipative Arbeitsfor- 
men. Auf der inhaltlichen Ebene, dies zeigt der Olchinger Fall deutlich, geraten 
aber ohne entsprechende Vorkehrungen wesentliche Aspekte der Nachhaltig- 
keitsthematik aus dem Blickpunkt 


Peter H.Feind net sich diesem Problem aus Sicht einer zugleich institutions- 
listischen und diskursanalytischen Poltikfrschung am Beispiel des regionalen 
Eutwicklungskonzepts der administrativ zerspiterten „Metropolregion Ham- 
‘burg Br zeigt, wie die drei beteiligten Landesbehörden unter Rückgriff auf den 
Globalisierung und den Reginalismusdiskurs zu einer Neuinterpretation det 
Situation ansetzen, die nen die Emdeckung gemeinsamer Interessen und die 
Überwindung von räumlichen Verteilungskoufikten emöglichen soll. Wahrend 
im Diskurs der „Metropolregion“ die symbolischen Raumbeztge des Globalisie- 
Tungs- und des Regionalsmnsäiskurses und aie Runkionalen Kaumpezuge eines. 
fegionalen Wachstumsmanagements im Vordergrund stehen, bleibt jedoch auf 
er institutionellen Ebene der red orientierte Raumbezug politisch- 
tte Akteure bestinmend ` ale Koordinationsmechaniemus wird dio 
Form eines Netzwerks gewählt, der die Handlungsautonomie der beteiligten 
Gebietskörperschaften unangetastet lässt. Umso bedeutsamer werden die infor- 
mellen Regeln. Daher sollen kooperative Problemlösungen durch Schaffung 
‘ine regionalen „Identität“ mittels Schldselprojekten erleichtert werden — die 
Sind allerdings bis zur juristischen Aneinanderstzung umstritten. Wachstums- 
und Unweltuteressen werden durch den Leitbegriff nachhaltiger Entwicklung 
symbolisch verminelt, dessen Prözisinung im Rahmen des REK-Prozesses je- 
doch handverlesenen Akteuren vorbehalten bleibt. Verfahren und Ergebnis der 
REK-Entwicklung mögen daher der Netzwerk- und Veravensbildang unter den 
Detiigten Verwaltungen, Verbandsverteter und Politikern dienen, unter dem 
Gesichtspunkt der präveniven Konflikregelung erscheint eher Skepsis ange- 
ra. 


Hier setzt der kritische Kommentar von Ingrid Breciner an. Sie weist darauf hin, 
das die Vielfältigkeit von Raumkonzepionen es erfordere, zuächst die sachli 

<hen, zeitlichen und sozialen Bezüge genau zu benennen, die in lokalen oder 
mei Partizipationsprozessen bearbeitet werden sollen, und mal insbe- 
sondere cine geschlechersensible Untersuchungsperspektive an. Den in Prozes- 
Sen des region-bulding haufig zu beobachtenden Rekurs auf traditionale Ident 

rennt problematisiert sie cbenso wie den Rückgriff anf unhinterfagte 
Naturbilder in Agenda-Prozessen. Eine rein aufs Prozedurale ausgerichtete Un- 
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tersuchungsperspetive greife notwendigerweise zu kurz, weil schon ein wech- 
selscitiges Verstehen der Akteure in Agenda-Prozessen, das die Vorbedingung 
für Lemprozesse wie für Verhandeln darstelle, cine Analyse der Probleminkalte 
‘wie der lokalen Praktiken vorausetze. Die geringe inhaliche Präzision des 
Konzepts nachhaltiger Entwicklung erardere eine Konkretisierung auf der Ebe- 
ne vou Projekten, erlaube aber zugleich sine Instumentalisirung von Bürgeren- 
gagement für uierschiedichste machistrategische Ziele. Nur cine umfassende 
Einbeziehung der verschiedenen fachlichen Raumkonzepte und bürgerschaf 
hen Raunerfahrungen, die sich einer vorschellen Konsensorientienung entzie- 
he, die Austragung vorhandener Konflikte ermögliche und auf die Aspekte von 
Macht, Hierarchie und Herrschaft achte, könne die produktive Kraft inhaltlicher 
Konflikte erschließen, 


Der zweite Teil ist durch die Bandbreite wirtschafiswissenschaftlicher Beiträge 
zu konfiknrächtigen Fragen der Raunmutzung und Regionalentwicklung charak- 
terse, Besonders ist hir der unterschiedliche methodologische Zugriff heraus- 
zustellen. der zum Teil eine Weiterführung der im ersten Teil ausgesprochenen 
(komtextbezogenen und diskursiven) Verfahren darstellt. Dabei orientiert sich 
Heiner Hautau in seinem Beitrag an den usdtionellen wohlfihrtsökonomischen 
Gemeen Diese genen von der Vorstellung ZEN moglicher Nurzen- und 
Kostenkalkulationen des Einsuzesaltemativer rummordnungs- und regionalpol 
tischer Maßnahmen aus, wic hier am Beispiel der Diskussion um den Standort 
des neuen tere an der Nordescktste aufgezeigt Potentielle Interessen 
gegensätze zwischen verschiedenen wirtschafts, umwelt undioder generell 
gesellschafspoltischen Akteuren werden ` wie der politische Willensbildungs- 
und Entschehungsprozess schlechthin — als exogene Faktoren aus der Skonomi- 
schen Analyse ausgeblendet. Das geschieht durch die in dieser Theoierichung 
üblich, wenngleich meist nur implizit verwendete Metapher vom „weisen und. 
‘wohlwotlenden Diktator", d. h. einem allwissenden, ei von Eigeninteressen nur 
dem Gemeinwohl verpfichteien zentralen Planer und Entscheider, der seine 
Handlungen auf eine von allen akzeptierte „gesllschafliche Wohlfahrtsfukti- 
‘on gründet, Mit dieser Fiktion erweckt die wirtschaftspolitische Beratung ten- 
denziell den Eindruck, slchermaßen Okonomisch begründete Kosten-Nutzen- 
Erwägungen lieferten ähnlich ingenieurwssenschalichen Erkenntnissen objek- 
tive und wertfteie Maßstäbe für sachgerechte Entscheidungen, von denen die 
Politische Praxis nur dann lestimerwese abweichen sollte, wenn sie andere, 
‘amit aber ‚außerökonomische" Erwägungen höher gewichten wolle- 


Den Gegenpol zu einer derartigen Position liefe nene politisch- nd institutio- 
nenökonomische Ansätze, wie sie orst Hegmann an der jüngsten Kontroverse 
um die (Tei-]Zuschüitung des Mühlenberger Lochs zugunsten der DASA- 
Werkserweitenung auf der Elbinsel Hamburz-Finkenwender anschaulich de- 
monstriert. Dabei wird angenommen, dass Nutzen-Kosten-Abwigungen auf der 
Ebene individueller Akteure angesiedelt sind, die sie aufgrund ihrer jeweils sub- 


jekiven eigenen Woblfarisvorstellmgen vornchmen und dabei auch mur be- 
schränkt rtionler Kalkulation unterzichen. Die Prämisse beschränkte, statt 
vollkommene Rationalität ergibt sich dabei aus dem in der Realität immer mur 
unvollkommenen Wissen und/oder auch asymmetrisch zwischen verschiedenen 
Akteuren verteilten Informationen, der ebenso realistischen Annahme von im 
Verhältnis zu den zu erwartenden individuellen Nutzen möglicherweise (zu) 
"hohen Kosten der Informationsgewinmng und -verarbeitung sowie ebenso auf- 
‘weniger Kosten der Konsensfindung zwischen grundsätzlich als eigeninteres- 
siert unterstellten Akteuren. Wirtschaftwissenschfliche Beratung kann unter 
diesen Umständen niemals auf „objektiven“ okonomischem Wissen übe sub- 
stantielle wirtschaftliche Sachzusammenhänge beruhen, sondern stets nur auf der 
Veianen: einer (ihrerseits begrenzt rationalen) Entscheidungslogik des 
Abwigens zwischen kontroversen, aber prinzipiell gleichermaßen legitimen 
Poltikentwürfen verschiedener Akteure angesiedelt sein ` eine Vorstellung, die 
derartige Ansitze in die Nabe diskurstheoretischer sozilwisenschaflicher Vor- 
Stellungen und auf ihrer Basis entwickelter Mediationsverfahren rückt. 


Der Beitrag von Digi Wilkens ental: Elemente beider, zuvor gleichsam als 
Pole auf einem Kontinuum charakterisierter Positionen. Konflikte, die durch die 
Umterschunzselung von Namraumen entstehen, so later die Kemmese der 
Autorin, kann die wirtschafiswissenschaftiche Politikberanmg sicher nicht 18- 
sen. Am Beispiel der Auseinandersetzungen um die Gründung des Nationalparks 
Unteres Oderal versuch sie jedoch Möglichkeiten aufzuzeigen, wie sich ver- 
schiedene soziotkonomische Ansätze gewinnbringend heranzichen lassen. um 
die Konflikte zu analysieren und abzubilden, indem die Interessen der darin 
‘venwickelten Personen ermittelt und bewertet werden. Dies schaffe, 5o die Hoff 
‘nung der Autorin, immerhin eine Grandlage für die Versaclichung der oft durch 
hohe Emotionalitt gekennzeichneten Auseinandersetzungen im Ummwelibereich. 

Im dritten Teil des vorliegenden Bandes werden kultur, sprach- und medienwis- 
senschaftiche Konstruktionen von Raum und Natur in den Mittelpunkt der Un- 
tersuchung gerückt. Während im ersten Teil sozio-techmologische Bestimmn- 
zen von Regionen als notwendige teritoriale Entscheidungsgrundlage fir 
politische und administrative Prozesse im Vordergrund stehen und der zweite 
Teil sehr unterschiedliche Möglichkeiten der wistschafswissenschalichen Ein- 
Aussnahme auf solche Prozesse aufzeigt, werden die Aspekte der vorherigen 
Abschnitte im dritten Teil des Bandes entweder grundsätzlich hinterfragt, mit 
‘anderen Vorgehensweisen kontrastiert oder um kulturwisenschafliche Aas 
‘ereinzt.Grundstzlcher Bezugspunkt fr eine Kritik ist der Umstand, dass der 
Rolle kultureller und medisler Konstruktionen von Raum und Nat im politi- 
schen Meinungsfindungsprozess bisher kaum oder zu wenig Beachtung ze- 
Schenkt wurde. Beide Kategorien sind umkämpħe Bereiche und Projektions!s- 
hen lokaler, regionaler, nationaler und globaler Diskurse. in denen es nicht 
Selten um so einfach, aber grundlegende Dinge wie „Mach“, Aer. „Ge- 
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schlecht" und Heimat” geht: Eine globale und machvolle Rhetorik der UNES- 
CO wrie „Das Wattenmeer ls Welmatuebe — cine alobale Auszeichnung“ fh 
amf cinelokale wie „Gott schuf das Meer, der Friese die Küste”, Konflikte er- 
Scheinen base, und besonders in Verbindung mit Globalisierumas- 
Prozessen entznden sich Auseinandrstzungen zwischen Verwaltung und Be- 
Lea Plaungsvorgaben oder rein. Der lokale Widerstand richte 
Sich gegen diese EE von auen — cine enge und of azaelene 
de Metapher: Man will in Nordieshnd eben nicht in einem „Naunchuz- 
Reservat” leben. Solche Ansichten sielen Politik und Vervaltna vor schier 
ein Aufgaben, denen auch mit noch so objektiven und sachlichen, sprich 
Wee fant, Argumenten ict Veizukommen is. Die so genan- 
te „Glokliierung” scheitert nicht sellen uotz immenser Anstrengungen at 
ihnen Weg im letzten Glied der Kete an Ger banalen Einsicht, dass der Mensch 
Se nich onal und dass gegen seinen Willen nur schwer etwas duchzuser 
Zen ist = die Konflikte um die Enriching und die Erweiterung des National- 
parks Schleswig. Holteinisches Water haben dies mur alzu deutlich zeigt. 
Rhetorische Kriffe und moderierte Iformatonsverustaltungen versprechen 
hier Abhilfe zu schaffen, doch auch diese Benühungen um Verständiuna und 
Konsensfindung sielen nich which ie Lösung de schwelenden Kons dar 
Genau an diesem Punkt setzen Æ. Marin Döring als Sprachwissnschafler und 
Werner Krau als Esaooge in ihrem intendiszplināren Beitrag an. Ausgehend 
son Versuch der EE tee, dae Wattenmeer ale 
UNESCO- Welimaturerbe anzumelden, werden die thetorischen und diskursiven 
Merkmale dieses hertge Diskurse ausesp und auf ihrem Weg von den 
files Hoctiglanzbroscharen EE über moderene Informa- 
onsveranstalungen bis im die lokalea Entscheidimasprozesse vertolet Der 
Symbolische Akt also die Integration des Wartemmneeres in die Reile des Wel 

Vo Dent eine sinnstiende Sprache verschiedenster Akteure im Ra 
en sines policy acts, mit der die Region an eine transnationale Gemeinschaft 
angeschlossen werden soll. Der Beitrag bietet dabei inen Einblick in aktuelle 
nd anhaltende Politk- und Diskursitegen von Revere", satichem 
Sach und „Bevölkerung“, mit denen eine gemeinsame und mevole 
Konsenfindung af demokratischen Weg angestrebt wird. Fester Bestandteil 
dieses gemeinsamen Bemthens ist der Konflikt, der nicht beliiedet oder zur 
Beenen werden ka, sondem als Mët Element ausgeragen 
‘werden muss: Denn hier konsinir sich Gesellschaft. Dass dabei nicht selten 
dias antschoversc Auge weint, ds demokratische aber ach“, ist unau- 
Lt denn das Wateumcer ist sben eine unkampfte Natır- und Kale 
landschal. Gleichzeitig geschieht aber noch ervas Zweites: Der globale Diskurs 
von e und „Welerbe‘, der zir Festigung SH der 
Unmweldministrtion dient, bringt en regionalen Populismus hervor. Spites- 
tens hier ist der Put, so die Autoren. an dem die Fom der Kommunikation 
nd dic jeweiligen Deet terra und stat werden msn, 


damit nachhaltige Entwicklung nicht zu schlichter Rhetorik oder absurdem Thea- 
ae 


Dass Stadt, Umland und Natur in einem sich wandelndem und vornehmlich 
städtisch und historisch geprägten Spannungsfeld sehen, zeigt der Beitrag von 
Wolfgang Sertekorn, Ist noch im Mirtelalter cin steler Zuzug in die Stadt zu ver- 
zeichen — nach dem Mono: Stadtluft macht frei! ~, so ändert diese Entwicklung 
ihre Richie mit der weiteren historischen Entwicklung im 17. und 18. Jahr- 
hundert um 180 Grad. Die Tendenz, die Enge der Stadt zu verlassen und sich 
Zumindest dem zeilich beschränkten Genuss der Natur hinzugeben, gewinnt 
Vorrang und get mit der Entwicklung der ersten Massen- und Ferntransportmit- 
tel einher, die den potentiellen Radins der individuellen Segen be- 
dich erweter: Gerade Badeaufenthalte auf der Insel Sylt verdeutlichen die 
Tendenz, immer weiter aus der Stadt hinaus und in die Natar und an die Küste zu 
kommen. Mit der technischen Erweiterung des Bewegungsradius entwickelte 
sich eine rege Reisetatigkeit bildender Künstler wie u a. Kirchner und Nolde, 
deren Gemälde zu so genannten Vor-Bildem auch fr die heutige Naturaneig- 
‘nung und -wähmehmung wurden. Dass solche Vor-Bilder vornehmlich tai 
sche Produkte sind, zeigt Wolfgang Sevekorn anhand altemativer Formen der 
Stadrmuch, wie ie sien neme in den Katalogen von Globerorer und anderen 
Firmen aufptren lassen: Trekkingstiefl und Jacken werden vor entsprechenden 
Hintergründen beworben, und nich selten sicht man bei Stam auf dem Deich, 
wie genau diese städtischen Bekleidunsstücke zum Einsatz kommen. Vor 
Bilder werden zu kulturellen Mustem oder Stereotypen entwickelt und tragen. 
nicht selten zu einem eben solchen stereotypen Menschenbild bei, das ein genuin 
Städtisches Produkt ist 


Im letzten Aufsatz des vorliegenden Bandes entwickelt Jirgen Hasse eine erwei- 
terte Perspektive für die Stadtforschung: „Stadt“ ist nicht nur cin Ensemble kör- 
tee Dinge, das durch das wahmehmende Subjekt und seine geistige Tätig- 
keit konstruiert wird. vielmehr ist der Akt der Sinnstiftung maßgeblich durch die 
Leiblichkeit des Indvidiums becinflusst. Bedeutungen und deren Versprachli- 
‘ching wird eine leibliche Vorbedeutung vorangestellt die Produkt so genannter 
den Dingen anhafiender Atmospharen im Sinne Gemot Böhmes sind. Das reine 
Konstrukt „Stadt“ findet mittels Atmosphire und Leiblichkeit cine Erdung in der 
een Well: Damit wird einem konstruktivistischen Ansatz Einhalt geboten, der 
eine Geist um Aspekte der Leib- und Körperlichkeit erweitert. Aus dieser Er 
‘weiterng um eine Phänomenologie des Leibes entwickelt sich ein baten 
der im euklidischen Sinn nicht mehr halibar ist und um Aspekte des „Sich 
Befindens in Atmosphären" erweitert wird. Ziel ist es, Leiblichkeit als „theoret 

sche Perspektive fir eine Kritk im materiellen, symbolischen und atnosphäri- 
Schen Raum der Stadt zu öffnen", um den glebten Raum des Individuums in 
Seiner subjektiven Komplexität zu erfassen. Die Öfftung dieser zefühlien Ebene 
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wirft Fragen auf, die das unmittelbare Befinden des Individuums im „gelebten 
‘Raum einer rein abstrakt gefassten Begründung vorziht 


Auf dem Workshop hatte verschiedene Beteiligte die Aufgabe übemommen, 
‘ie übergreifenden Fragen zu kommentieren und Möglichkeiten der Synthese 
aufzuzeigen. Dazu gehörten die Statements von Ulrich Mickenberger. Cord 
Jacobe, Jorg Knieling, Helinut Körner, Mechthild Rossier und Norbert Fi- 
Seher, die wertvolle Anregungen fir msere gemeinsame Diskussion gegeben 
haben, 

Der Beitrag von Jörg Knieling und Helmut Kömer kommentiert aus der Sicht 
der Freien und Hansestadt Hamburg die geographischen und politischen Raum- 
konstruktionen. wie sie von der Verwaltung, den Planem und Politiker erzeugt 
‘worden sind. Darüberhinaus gibt der Beitrag einen Überblick über weitere regi- 
onale Kooperationen, die für die Freie und Hansestadt in den letzten Jahren be- 
eutungsvoller geworden sind. Sie betreffen nicht mur die Stadt-Umland- 
Beziehungen, sondem auch die Großsudikooperaion mit Berlin oder die Zu- 
sammenarbeit mit der Öresundregin. Weiterhin stellt der Beitrag die Aspekte 
heraus, die im Dialog zwischen Wissenschaft, Politik und Verwaltung bisher 
Ach waren brw m Zant gewinnbringend sein kämen 


Als abschließende Bewertung des gesamten Workshops und stellvertretend för 
die lebhafte Debatte und den Erkenntnisgewinn in den einzelnen Tagungsab- 
schien, fasst der Beitrag von Klaus Miller den Ablauf des Workshop ki 
zusammen und stellt weiterführende Fragen für zuktnfige Aktivitäten. 


Der seinerzeitige Workshop wie nunmehr auch die Veröffentlichung der in die 
sem Sammelband vereinten Beiträge wären ohne die großzügige finanzielle 
Unterstützung verschiedener Sponsoren undenkbar gewesen. Unser Dank gilt 
"ir vor allem dem Präsidium der Landeszentralbank in der Freien und Hanse- 
stadt Hamburg, in Mecklenburg-Vorpommern und Schleswig-Holstein, das 
schon die im Zusammenhang mit dem 75-jährigen Jubilium der Universität 
Hamburg im Herbst 1994 veranstaltete regionale Fachtagung der Deutschen 
Sektion des Internationalen Institut für Verwaltunaswissenschaen über „aroß- 
städtische Aufeabenerfillung im Wandel" und den unter diesen Titel von Dier- 
‘rich Buus ună Gunther FL. Engelhardt als Band 148 der Schriften zur öffentlichen 
Verwaltung und öffentlichen rsch 1996 hermszegebenen Tagungsband 
gefördert hat. Auf dieser Taguna war insbesondere von wissenschaftlich interes- 
sienten Verwaltungspraktikem angeregt worden, die Universitit möge ein auf 


Organisieren. Das seither in regelmäßig-unegelmäßigen Abständen im Allg 
meinen Vorlesungswesen der Universitit Hamburg” unter dem Oberütel Stat 
nd Stadt ` Stadtsteat im Wandel" veranstaltete Forum hat sich inzwischen ver- 
Schiedener Schwerpunktihemen angenommen, so u. a. „Metropolregionen im Pro- 


zess der europäischen Einigung" (Sommersemester 1997), „Metropolregionen 
und die Lokale Agenda 21° (Wintersemester 1997198), „Neue Formen der AT- 
beitsvermithng und Beschiäfigungsinitiativen" (Sommersemester 1998), „Ko- 
operation und Konkurrenz im Verhlm:s zwischen Birger, Unternehmen und 
Wester Instanzen" (Wintersemester 1998/99). „Nachhaltige Entwicklung in 
 Metropolregionen" (Wintersemester 1999/2000) und als vorerst letzte Veranstal- 
tung des hier dokumentierten Workshops über „Stadt ` Raum ~ Natur: Die Met- 
topole als politisch konstruierter Raum“ im Sommersemester 2001. 


Al diese Diskussionsforen konnten stets mit renommierten, zum Teil auswät 
Ben oder sogar ausländischen Vortragenden und Diskutanten durchgeführt wer 
‘den, Für die organisatorische und finanzielle Unersitzung bei all diesen Veran- 
Staltungen sind wir den Mitarbeiterlnnen der „Arbeitsstelle fr Wisseuschafliche 
Weiterbildung der Universität Hamburg” und dem sie und so auch uns meng. 
zenden „Verein zur Förderung der wisenschaflichen Weiterbildung" zu Dank 
verpflichtet. Für die Tagung. über den der vorliegende Band berichtet gilt unser 
besonderer Dank abermals der Landewenabank, ohne deren Lemon 
weder die Reise- und Aufenthalt, noch gelegentliche Druckkostenzuschüsse 
finanzierbar gewesen wären. 

Die beiden zuletzt genannten Veranstaltungen fanden zugleich im Zuge der Of 
fenlichkitarbeit des seit 1999 von der Behörde fir Wissenschaft und For- 
schung der Freien und Hansestadt Hamburg geförderten Forschungsverbundes 
on Wissenschallem und Wissenschaftlerinmen verschiedener Hamburger 
Hochschulen zum Themenkomplex „Leitbild und Indikatoren nachhaltiger Ent- 
wicklung in Meiroporegionen“, Auch ihr danken wir daher an dieser Stelle 


Hamburg, im Juli 2002 
E. Martin Döring 
Gunther H. Engelhardt 
Peter H. Feindt 
Targen Obenbrigge 


Globale Bedingungen und lokale Perspektiven 
für Wettbewerbs- und Kooperationsformen 
in Metropolregionen 


Rainer Danielzyk, Dortmund/Oldenburg, und 
Jürgen Oßenbrügge, Hamburg 


1 Einleitung 


Die zunehmende Internationaliierung wirtschaftlicher, sozialer und kultureller 
Verlechtungen zwischen Stdhregioner führt unter anderem zu einer Neube- 
stimmung der Beziehungen im Siedlungsystem, die sowohl Aspekte der Kon- 
karrenz als auch neue Möglichkeiten der Kooperation betreffen. Während bisher 
ie Frage des Wettbewerbs zwischen den Regionen die wissenschafliche und 
e Debatte dominiert ha, sind die Chancen, die sich durch kooperative 
Handlungskoordinaionen, Bildung von Netzwerken und strategischen Allianzen 
ergeben, mur ansatzweise beachtet worden. Ein Perspektivwechsel zugunsten. 
Kooperativer Orientierungen ist jedoch angebracht, dean Warnungen vor ere 
‘gener Konkurrenz lassen sich gut begründen. Insbesondere zeigen die bisherigen 
‘europtischen und amerikanischen Erfahrungen, dass eine isolierte und verengte 
Orientierung städtischer Politik auf Konkurrenzvonteile gegenüber anderen Met- 
topolen problematisch sein Kann. Beispielsweise sind die Erfolesaussichten 
wettbewerbsorientierter Maßnahmen proportional von der Anzahl der Stadiregi- 
onen abhängig, die entsprechende Strategien aufnehmen. Weiterhin ist es offen, 
‘ob eine Verbesserung der Wenbewerbsfihigkeit einer Metropole über mickie- 
dowm-Etfekte zu einer Wohlfhrtserhöhung aller Regionsbewohner führt. Die 
überall in den deutschen und europäischen Metropolen zu beobactende kosten- 
intensive Standorkonkurrenz um Untemehmensaniedlungen, Festivals, Sport 
veranstaltungen usw, hat bisher keine machweisbaren Effekte auf die Gesamt 
engem der gewerblichen Wirtschaft ausgelöst. Zugespitzt könnte man 
formulieren, dass Meropolenkonkurrerz zu unnötigen öffemlichen Ausgaben 
fren und eine Kultur der Mitnahme Sffendlicher Mitel erzeugt. Dadurch wer- 
den die erwünschten rickle.donn-Eekte noch unwahrscheinlich, 


Vor diesem Hintergrund stellt die Neuerientierung (gro8)sthdischer Politik auf 
ie Kooperation eine sinnvolle Perspektive dar, um die erwünschten Seefe 
der Wettbewerbssituation so gering wie möglich zu halten. Aus raumwissen- 
Schaflicher Perspektive sind dabei zwe: Kooperationsichtungen zu unterschei- 
den. Zum einen sind die gegebenen politisch-administrativen Gebiisliederun- 
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gen nicht mehr geeignet, die verinderen Aufzabenstellungen angemessen zu 
bewältigen. Die Flichenzuschnite der Kommunen und Sidisaaten basieren auf 
historischen Konstellationen, die längst durch umfassende raumstrukturelle Ver- 
änderungen Verben worden sind. Regionale Zusammenschlisse sind daher 
Beispiele für die Suche nach neuen territorialen Organisationsformen und hand- 
Iungsfihigen Akteurskonstellationen, die sich mit den gesemwärtigen Herausfor- 
derungen anseinandersetzen. Voraussetzung dafir sind solche Kooperationsformen 
zwischen kommunalen und lindersantichen Einheiten die auf Nachbarschaft 
und enge funktionale Verflechtungen aufbauen. Damit wird das Zusammenspiel 
eschter Interationsfaktoren ausschlaggebend, die eine gewinnbrin- 
gende räumliche Arbeitsteilung oder die identitätsstifiende Wahrnehmung einer 
Zusammengehörigen Region erzeugen. 

Zum anderen sind Formen der Zusammenarbeit zwischen Metropolregionen 
denkbar, die einen regionalen Bi- und Agen erzeugen können. In den. 
letzte Jahren sind Stidtenetze und Kooperationen zwischen Metropolregionen 
entstanden, in denen neve Formen der Zusammenarbeit erprobt werden. Dazu 
gehört der Austausch von Informationen und die Zusammenarbeit in sich Kom 
plement ergänzenden Arbeitsfelder: Derartige Praktiken können sich zu Nor 
men, Regeln und Regimen verdichten und auerhane Kooperatonsformen er- 
zeugen (Heeg, Klagze, Obenbrügge 2000). 


Der vorliegende Beitrag zielt auf den zuerst genannten Aspekt ab, Er untersucht 
die Kons s von Metropolregionen vor dem Hintergrund ak- 
tueller Globalisenmgsprazesse, Dazu wird am Anfang ein knapper Überblick 
‘ber gängige Interpretationen gegeben (Kap. 2). Anschließend werden wichtige 
Gründe für die Ausbildung von Metropolregionen im deutschen Kontext ange- 
sprochen (Kap. 3). Wir unterscheiden dabei zwischen strukturellen Veränderun- 
gen der Ranmorganisation und Handlungsansätzen zur Bildung integrierter Met- 
topolregionen. Anschließend wird vor dem Hintergrund der Sondersimatin der 
reegen Berlin, Bremen und Hamburg (Kap. 4) der Prozess zum Aufbau der 
Metropolregion Hamburg naher betrachtet und bewertet. Es zeigt sich ie, dass 
die intrarezionale Kooperation im starken Maße durch das Moment der interre- 
sionalen Konkurrenz befördert wird (Kap. 5). Vor- und Nachteile dieser Orien- 
terung werden abschließend diskutiert (Kap. 6) 


2 Globalisierung und Metropolenbildung: 
theoretische Diskurse 


Die räumliche Konzenation der Menschen in Stadtregionen stellt angesichts 
never Informations- und Kommunikätonstechnologien einen Anachrenisuns 
dar, denn die Bedeutung physischer Nihe und unmittelbarer Nachbarschaften. 


Jett und Keoperstionstormen in Metropoireginen w 


nimmt für viele Daseinsfimktionen ab. Mit der Globalisierung wirtschaftlicher 
Aktivitäten werden zunehmend weit entfernte Standorte zu Netzwerken der Pro- 
duktion und Distribution, aber auch der Wissensgenererung und Innovation. 
erkutpfl. Trotz dieser erheblichen Potentiale zur Dekonzentration haben die 
zunehmenden weltweiten Interaktionen jedoch zu einer Aufwertung einzelner 
Stadtregionen beigetragen. Metropolen formieren sich zu den strategischen Kno- 
ten für die Realisierung weltweiter Aktivitäten und werden daher haufig als 
‘world oder global cities bezeichnet. Hierbei handelt es sich nicht nur um einzel- 
ne Stadie wie New York, London oder Tokio, die eine wichtige Rolle in der 
Vernetzung der Weltwirtschaft spielen, sondem generell um die Bündelung von 
Funktionen in den Globalisierangsprozessen, die eine Vielzahl von Städten über- 
nehmen, 


In dem noch jungen, erst in den 9er Jahren entstandenen Forschungsfeld global 
‘les werden folgende Ursachen fr die lokale Konzentration global orientierter 
wirtschaftlicher Aktivitäten herausgestellt (Stoper 1997, Castells 2001, Sassen 
2001). Global cities sind häufig Standorte der Zenralen von transnationalen 
Unternehmen, aber auch der internationalen Regierungsorganisationen und ande- 
ren Institutionen. Durch die räumliche Konzentration von weltweit wirksamen 
Management- una Konrelinirionen entenen gleichsam zentrale One im 
Welnmaßstab. Damit verbunden sind vielfältige unternehmensorieterte Dienst- 
leistungen und Branchen mit einer hohen Wertschöpfung wie Finanzdienstlcis- 
tungen, Wirtchäf-, Steuer- und Rechtsberatung, Werbung und Marketing, 
e und Entwicklung sowie Informations- und Lozistkdienstleistungen 
Diese Ballung von Entscheidungs- und Sericefunktionen setzt auch eine Ver- 
ichtung hochtechnologischer Infrastruktur voraus, wie leistungsfähige Rechner- 
Kapazitäten und -Datenautobalnea um die hohe Mobilisierungs- und Transfer- 
fihigkeit von Information sicherzustellen. 


Einige Metropolen haben ausgeprägte Spezialisierungen aufzuweisen wie z.B. 
London als globales Finanzzentrum, New York als Standort mit den meisten 
Firmensitz transationaler Unternehmen und einem entsprechendem Dienst- 
leistungsbesatz, Miami als Handelszentum Südamerikas oder Brüssel als Sitz 
der meisten internationalen Organisationen. Global Cities beinhalten daher be- 
sondere witschfliche Potentiale und Ressourcen und generieren räumlich ze- 
buten Wissen (ac knowledge), das nicht handelbar und schwer transferier= 
bar ist. Sie werden dadurch nicht nue besonders interessante Standorte Tar 
transnationale Akteure, um ihre Leistungen anzubieten, sondem sie bieten selber 
Ressourcen an. die für Unternehmen bedeutsam sind und die multinationale 
Konzerne in ihre Produktionssysteme zu integrieren versuchen, um so ihre intet- 
nationalen Wettbewerbsvorteile zu erhöhen (2 B. Investitionen der Pharmain- 
dustrie in die weltweit führenden Biotechnologieregionen). Schlielich bilden 
Weil cities auch cin trannatonales Sen, das weltweite Wanderungs- 
Ströme bindelt und strukturiert. Dieses berrifh sowohl die Grappe der put be- 
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ien urban professionals, die im globalen Dienstleistungssektor Beschäf 
gung finden, als auch Migranten, die sich cine Partizipationschance in den ex- 
Pandierenden Wirtschaisraumen erhofien. 


Vor dem Hintergrund der neuen Funktion der Metropolregionen werden Städte 
als entscheidende Standorte angesehen, die Globalisierungsprozesse erzeugen, 
vermitteln, imerpretieren und formen. Global Cities seien neben den muitinatio- 
nalen Untemehmen und den souverinen Staaten die drite strikurbestimmende 
Kraft der Weltwirtschaft, durch die gegenwärtige und zukünftige Trends be- 
stimmt werden (Sassen 2001). Auch wenn diese Position die Bedeutung großer 
Städt möglicherweise überschätzt, besteht in der Regionalforschang ein weitge- 
hender Konsens darüber, dass die Globalisierung wirtschaftlicher Aktivitäten eng 
‘mit der urbanen Dynamik verknüpft ist, Umstriten ist hingegen, welche konkre- 
ten Folgen in den einzelnen Städten zu erwarten sind (Hanne 2001). Bei- 
spielsweise wird häufig auf eine verschêrfte soziale Polarisierung auf Grund des 
Nebeneinander hoch bezaiter Jobs in der globalen Dienstleistungsükonomie 
nd prekäre, zumeist von Migranten eingenommene Beschäftigungsverhälnisse 
in den angegliederten Bereichen hingewiesen, 

E E der global 
‘les m Rangstufen auszudrücken. Neben theoretischen Problemen, de sich auf 
sic Bestinmungsfaktoren der wirtschaflichen Aktivitäten beziehen, die global, 
national oder Vol sind, bestehen erhebliche Defizite in der vergleichenden Sta- 
tistik. Daher werden in der Tab. die vorläufigen Ergebnisse der Arbeitsgruppe 


Schlangebenden Bedeutungsunterschiede werden hier auf Standortnetze globaler 
Dienstcistimgsuntemeimen der Rechtsberatung, Werbung, Bank- und Finanz- 
dienstleistungen und der Buchhaltung zurückgefihrt. 


Obwohl die Vergabe derartiger Ränge cin beliebtes „Spiel“ einzelner Wissen- 
Schaftszruppen und der wirtschafispolitischen Fachpresse ist, bleiben die daraus 
Ableitbren Aussagen oberflächlich. Sie unterstreichen jedoch den Bedeumngs- 
gewinn, den Stadtregionen im Globalisierungsprozess erhalten haben. Damit 
werden nicht nur neue wisseschafliche Fragestellungen eröfnet wie beispiels- 
weise die Auscinandersetzang mit dem Wettbewerb der Stadtregionen und stadi- 
‘repionalen Kooperationsformen (Leitner und Sheppard 1999) oder mit den so- 
zioökonomischen Folgen des globalisierungsbedingten Strıkturwandels der 
Städte, sondern es ergeben sich auch neve Herausforderungen Ar die Raumord- 
‘nung ind die planerische Gestaltung von Stadtepionen, Der zuletzt genannte 
Punkt hat in den 90er Jahren 20 einer neuen Debate über die Konstruktionsbe- 
dingungen von Metropolregionen in Deutschland gef. 
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3 Metropolregioner 
Handlungsansatze 


trukturen, Prozesse, 


Die Prozesse, ie zur Ausbildung von Stadtregionen bzw. Verdichtumgsräumen 
führen und den damit verbundenen Fragen nach Okonomischer, politischer und 
Tree Zenit haben in der Stshforschung und Raumordhung bereits 
Tange Konjunktur. Das neue Interesse an der Entwicklung und den politisch- 
planeischen Gestalungsmöglichkitn in Stadtregionen ist neben den gerade ge- 
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schilderten Zusammenhängen, A h. dem Bedeutungszuwachs bzw. -wandel der 
Metropolregionen im Kontext der Globlisirung, auch auf zwei andere Prozesse 
ubezichen. 


Dabei handelt es sich zum einen um die „klassische“ Suburbanisierung. d. h. um 
das schon set Uber 100 Jahren in unterschiedlicher Intensität zu beobachtende 
Phänomen einer wachsenden Bedeutung des Umlandes im Hinblick auf die Be- 
volkerungs- und Wirtschafisentwicklung der Stadnepionen. Sie resultiert aus 
Wanderungen der Haushalte und der Untemehmen aus der Kernstadt in das Um- 
Jand. Neben den im weitesten Sinne ökologischen Folgen der Suburbanisieng 
(Zunahme der Flächenversiegelung, des Verkehrsaufkommens usw.) finden auch 
die soziale Selektivität der Entwicklungen in Kemstadt und Umland sowie die 
finanziellen Auswirkungen (Polarisierung zwischen Kernstadt und Umland) 
Zunehmend Beschtung 


Zum anderen ist die Regionlisierung der Lebensweisen zu erwähnen. d.h. zm. 
Bere Teile der Bevölkerung verfügen über höheres Einkommen, größere Freizeit 
und bessere technische Ausstattung als je zuvor. Das erlaubt eine „Befteiung" 
aus raunstrukturelen Zwängen und die Orientierung insbesondere der Wohn- 
Stender. aber uch der One bett nach teen 
Zanen 


Die bisher angesprochenen Prozesse, d. h. der Wandel der Metopolregionen in 
Rahmen der Glbalsierung, die Sobubaniierung und die Regionaliienung der 
Lebensweisen lassen sich allenfalls analytisch auseinandehaltn. Jeweilige Fol- 
‘gen und plaerisch-poltische Aufesbensellangentberlagem sich und steigem 
damit die Komplexitat öffentlicher Aufgabenwahmehnmng 


Gegenwärtig nimmt die Aufmerksamkeit fr derartige Prozesse in der raumbe- 
ogenen Planung zu. Das wird nicht zuletzt dadurch unterstrichen, dass Mite der 
‘oer Jahre (im Raumordaungspoliischen Handlungsrahmen der Ministerkonfe- 
‘tenz für Raumordnung - MKRO) erstmals so genannte Euoptische Metropore- 
gionen (EMR) für das Gebiet der Bundesrepublik benannt wurden (neben Ham- 
burg noch Berlin Brandenburg, München, Rhein-Main, Rhein-Ruhr, Stutgart 
sowie als potentielle EMR Halle/Leipzig-Sachsendreieck). Diese sollen „als 
Motoren der gesellschaftichen, wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Ent- 
wicklung die Leistungs- und Konkumenzfhigkeit Deutschlands und Europas 
erhalten und dazu beitragen, den europäischen Integrationsprozess zu beschlen- 
nigen" (MKRO 1995: 27) 


` Ein weiterer Indikator fr die wachsende Bedeutung der Metropolregionen ist die Emp- 
{sng de Arbeitskreises der Akademis fr Raumordenma una Landkunde zur For 
eier Zee Ot-5 pie" a die Ministerkonferenz Fr Raumordmng im 
et 200, Sie beine den Vorschlag, das klassische Zenirale-Orte-System (mit 
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Ehe auf inhaltliche Leitbilder und Organisationsvorschläge aus dem planunaspo- 
Iech Bereich zur Gestaltung der Entwicklungen in den Metropolregionen 
näher eingegangen wird (Kap. 3.2, 3.3), soll zunächst versucht werden, aktuell 
‘vorfindbare Strukturen und Prozesse in diesen Räumen näher zu beschreiben. 


3.4 Strukturen und Prozesse 


Die gegenwärtig in den Stadtregionen alaufenden Prozesse sind von einer ande- 
‘en Qualitst als die Klassische Form der Suburbanisierung, Bislang ist es in der 
fachwissenschaflichen Diskussion allerdings noch nicht gelungen, dieses Ge- 
schehen wirklich überzeugend „auf den Begriff” zu bringen? Die bisweilen, 
gerade mit Blick auf ostdewsche Stadtegionen wie Halle Leipzig, formulierte 
These einer „Amerikanisirung“ scheint für Mitteleuropa allerdings nicht zuzu- 
treffen: Die Dichte der Besiedlung sowie des traditionellen Systems städtischer 
Zentren. aber auch die Existenz Mlihendeckender Systeme gebieskorperschatt- 
icher Verwaltungen und räumlicher Plug stellen doch grundlegend andere 
Rahmenbedingungen als in den USA dar. Mit diesem Hinweis soll allerdings 
nicht über die qualitative Verschiedenheit der gegenwärtigen Prozesse gegenüber 
‘de Klisischien Sububauiieung Wësch werdeu. Deu ville It 
sich das Umland aus der Rolle als Ergänzungsraum der Kernstädte gelöst und 
weist eigenständige Entwicklungsdynamiken von bemerkenswerter Quantität 
und Quali auf, gerade im Bereich der Bevölkerungs- und Beschäfigumgsent 
wicklung: Insoweit ist auch die Bezeichnung als „Umland“ nicht mehr angemes- 
„Die Ränder als Grenzflichen zwischen „Stadt“ und ‚Land sind genauso 
"Wichtig geworden wie die Zentren. LI Die Stadt wandelt ich von cinem 
in Kem und Peripherie geliederten System in ein sruktwell mur schwach 
hierarchisch geordnetes Netz mit cher gene verteilten, unter- 
Schiedlichen, sich gegenseitig funktional ergänzenden Funktionen unter- 
ech Zentralitat an den Netzimoten und mit Wahn- bzw. Arbeits- 
insel in den Serbien (Sieverts 1998: 461). 


‘An den Ränder der Kerstdte und zunehmend auch in immer größerer Enter 
mng von ihnen entstehen heterogene, patchworkartige Strukturen aus Cen 
unterschiedlicher Funktionen und Niveans. Exemplarisch und bewusst cher asso- 
atv seien hier genannt 


‘Obie tmszeaten) „ach oben um eine vierte Stufe, eben die Metropolregi- 
men. zu raze, 

2 Vel. dazu und zu den vielen Prozessen in den rie z- 18. Aring 1999, 
Brak Dugrchn Here 2001, Informationen zor Raumentwicklung Heft 7/8 (1998), 


2 DEE 


` mails, d. h. Agglomerationen des großflächigen Einzelhandels, die mit wei- 
teren Dienstleistungs- und Freizeittunktionen (entertainment center. event 
parks usw.) „angereichert“ werden: 


© airport cites; 
` Medien- und Hochtechnologie-Standorte CTechnoparks); 
` Batlungen von Back ofces, 


Begriffe wie „Zwischenstadt“ oder postsuburbia sind Versuche, die qualitative 
Differenz dieser Entwicklungen zur klassischen Suburbanisierung herauszustel- 
len. Angesichts der Spezifik und funktionalen Differenziertheit der jeweiligen 
funktionalen Ballungen (Cluster) erch es nicht, dass sie zunehmend ein 
Interesse an eigenständiger Profilierung. an Imagcbildung usw. entwickeln. Si 
‘cher sind diese neuen Strukturen nicht ähnlich abhängig von der Kemstadt wie 
‘er klassische Einfamilienhaus- Vorort. Gleichwohl stehen sie in mehr oder min- 
der enger funktionaler Verflechtung mit der jeweiligen Metropole. Diese Ver 
Aechnangen sind zwar in der Praxis konkret erfahrbar und empiisch-anlyisch 
darstellbar, werden aber gerade von der Lokalpolitik der Umlandgemeinden und 
Landkreise of obesehen, Einzelne Kommen, die die mit ihrer Lage zusam- 
menhängenden Rahmenbedingungen tatkräftig genutzt haben. schen sich dabei 
geme als „erfolgreiche Untemehmen die sich im Markt behaupten und unter 
‘Yerschiedenen Entwickhungsopionen bewusst auswahlen konnen. 

Während Unlandgemeinden im politischen Kriftepiel cher als „Gewinner“ 
te, wirken die Kemstdte vielfach wie „Verlierer" der Entwicklungen, 
zumal sie in manchen Fällen allein schon aufgrund von sclichtem Flächenman- 
gel metropolitane Funktionen gar nicht mehr in Ihrem eigenen Territorium reali- 
Sieren komen. Gleichwohl wäre es verfehlt, trotz z. T. gegebenen Bedeutung 
erlustes die elementaren Funktionen der Kerastädte zu überschen: 


‘Als Knotenpunkte der wirtschafiichen Verflechtungen, insbesondere als 
diejenigen Orte, an denen die Potentiale fur die Imovationsfahigket der 
Wirtschaft vorhanden sind („Urbanität hat immer auch — nicht zuletzt we- 
sen der Begezmung mit den „Fremden viel mit der Fähigkeit zu sozialer 
und wirtschaftlicher novation zu tun): 


‘als Onte der soziokultarellen Integration und des Diskurses über das Selbst- 
Verständnis der jeweiligen Gesellschaft; 


2 Val siebel 1999. 
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` als „Imageträger‘, die der jeweiligen Stadegion vielfach nicht mur den 
Namen, sondem auch ein „Gesicht geben, das fr die Außemwahrmehmung 
maßgeblich ist. 


Diese knappe Skizze der aktuellen Entwicklungen sollte verdeutlichen, dass 
offenkundig gerade wegen der neuen Qualität der sadtegionalen Entwick- 
Tungsmuster und -tendenzen im Kontext des Globaliierungsprozeses eine inte- 
ative Betrachtung von Stadt und Umland, d.h. der Stadegionen als „Ganzes“ 
in her Heterogenität und Differenziertet, notwendig ist. In diesem Sinne soll- 
{en auch planungspolitsche Strategien aus einer nteganiven Sichtweise formu- 
Hirt werden. Exemplarische Ausschnine der Letilddebate und der möglichen 
‘Organisationsformen stehen in dem folgenden Abschnitt im Vordergrund 


3.2 Handlungsansätze I: Gestaltung der Raumstrukturen 
(Leitbilddebatte) 


Seit Jahrzehnten gibt es ein raumplanerisches Leitbild zur „Ordnung“ des subur- 
‘banen Raumes, das allerdings nicht zuletzt angesichts der neuen Qualitit der 
tert Entwicklungen 290 i dle Kruk geru Die Klassische 
Taumplanerische Antwort auf die Gefahr des urban spraw) ist ` gerade in Ham- 
burg bestens bekannt — das so genannte punkt-axiale Sytem. Darum sollen sich 
‘austell wirksame Entwicklungen aus der Kernstadt heraus entlang von. 
50 genannten Eutwicklungsachsen vollziehen. die voneinander durch Grünzüge 
oder Grinkeilegetennt werden. Als „Rückgrat“ der Eunwicklungschsen werden 
Schnellbahnstrecken präferiert, an deren Haltepunken in so genannte Siedlungs- 
Schwerpunkten Verdichtungen von Wolmungen, Arbeitsstätten, Dienstleistungs- 
inrichtungen. Einzelhandel usw. realisiert werden sollen. Die Regionalpläne 
‘ieee miteleuropäischer Stadiregionen werden von diesem Leitbild bestimmt 
(Gal. Bose 1997), 


Aufgrund uniberschbarer Umsetzungsproleme* und aufgrund der oben darge- 
stellen veränderten Qualität de stdtegionalen Entwicklungen wird das Lei 

‘bild der punkt-axialen Siedlunsstruktur (bzw. der dezentralen Konzentration) 
seit einiger Zeit heftig kritisiert. Dem wird das bislang allenlings noch keines- 
wegs konsistente Leitbild einer „Gestaltung der Zwischenstadt”. der bewussten 
Planung der Stadlandscha.entgegengestelt (vl. Sieverts 1997). Dazu bislang 
vorgetragene Vorstellungen reichen von der Idee einer „Urbanisierung des Stadi- 
Tandes". d. b. der bewussten funktionalen und dsthetischen Gestaltung der po 
suburbanen Cluster bis zum Vorschlag einer weitgehenden Aufgabe flichende- 


1m den letzten ahsen hat vielfach das ste Bevlkerngs z. T- auch Arbeitsplatz- 
‘srt in den Zwischenrumen der Achsen statgefumden 
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‘nur exemplarisch noch mögliche Gestaltung markanter Raunpunkte in der Zwi- 
Scheastadt (val. z. B. Christ 1998). Umsetzungsvorschläge dazu umfassen ein 
weites Spektrum (von der Einrichtung von Landmarken durch Kastler bis zum 
städtebaulichen Rahmenplan und Architekteawetibewerben fir Geweibeparks 
am Autobahnkreuz) 


3.3 Handlungsansatz I: Stadtregionale Organisations- 
und Kooperationsformen 


Neben der Debatte über städtebauliche Leitbilder fr die Gestaltung der neven 
stadtregionalen Entwicklungen hat gerade in den 90er Jahren auch die Diskus 
on über geeignete Organisations- und Kooperationsfonmen für Plamungspolitik, 
Wirschafsörderung, Marketing usw. in den Stadhregionen zugenommen. Wich- 
ige Aspekte bzw. Kriterien für die Gestaltung entsprechender Organisationsfor= 
‘men sind integrative Perspektiven, Möglichkeiten plamıngsrechtlich verbindlicher 
Festlegungen. Bercksictigungen der finanziellen Dimension (insbesondere im 
Sinne eines intraregionalen Vorteils- und Lastenasleichs) und Arten der politi- 
Sehen Legitimation Vor dee apen wenden derzeit sechs verschiedene 
Varianten. stadvegionaler Organisations- bzw. Kooperationsfommen diskutiert 
und realisiert (vgl. Daniclzyk/Pricbs 2001): 
` Emgememdungen (zz. allenfalls m Ostdeutschland relevant): 
‘+ „weiche“ Organisations-Kooperationsformen ohne Möglichkeiten zu of 
Fentlich-rechlichem Handeln, d. h. auch planungsrechilich verbindlichen Fest- 


kenen (um breiten Spektrum dieser Art gehören z. B. Regionalkonferen- 
zen, Regionalforen, Regionalagenturen. Spent 


` Zweckverbände zur Erfüllung spezifischer Aufgaben (z.B. ÖPNV, Träger- 
Schaft von Einrichtungen des Gesundheits, und Bildumgswesens, der Ab- 
fallwirtschaft, der Naherholung usw); 

+ Planungsverbsnde, wobei hier zwischen „Nachbarschafverbänden“ zur 
Erarbeitung gemeinsamer Flächennutzungspläne (bestehend aus mehreren 
Gemeinden)“ und regionalen Planungsverbänden zur Erarbeitung von Regi- 
onalplinen (bestehend aus Kemstadt und Umlandkreisen) zu unterscheiden 


` Beispiele sind der „Crime Ring Leipzig”, die Regionalkonterenz für den Raum Chen- 
entree „MAT“ (München Augsburg Ingltad), 
© Z. B. Nachibarschaftsverband Karlsruhe, Zweckverband Kasse Valid 


* Z. B. Regionalverband Sacer Oberrhein (um Freiburg). 
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` Meirzweckverbände, die neben der Aufgabe der Regionalplanung auch fir 
die Stadtregion bedeutsame Planungen und Trägerschaften im Bereich des 
ÖPNV. der Wirtschatsforderung und des Regionalmarketing. der Naherho- 
Jung usw. übernehmen 


` Regionale Gebietskörperschaften, insbesondere Regionalkreise, d.h. die 
Zusammenfassung von (ehemals) kreisfeier Kemstadt und Umland- 
erte wobei die einzelnen Städte und Gemeinden selbstständig bleiben 
ndz. T. sogar durch Aufgabenveragerun eine Aufwertung erfahren”. 


Eine integrative und zudem auf regionaler Ebene politisch legitimierte Arbeits- 
weise ist am ehesten bei letigenannten Varianten (Mehrzweckverbände und 
egionale Gebieskörperschaften) zu erwarten. Die Direknwahil der Verbandsver- 
Sammlung eines Mehrzweckverbandes (z B. VRS: val. Steinacher 2000) oder 
des Regionalprlaments einer regionalen Gebietskörperschaft im Rahmen der 
Allgemeinen Komnmmnahwahilen gewährleistet dabei in ganz besonderer Weise, 
ss eine regionale politische Verannwortichkeitensteit, sich auch die polit 
schen Parteien regional artikulieren und positionieren müssen und „starke“ Ak- 
teure aus dem politischen Bereich die regionale Ebene atraktiv finden. 

Ein Ergebnis der bisherigen Erfahrungen und Diskussionen ist aber au, dass 
ausschließlich oßfenlichrechtliche Orgnisaionsfomnen EE 
bande: und egionale Giebietskörperschaen) gerade fir die (Mit Geta 
wirtschaftlicher bzw. wirtschaflsnaher Prozesse und Strukturen nicht ausreichend 
Sind. Dafir sind flexiblere Organisatioasfonmen, wie z. B. Regionalagenturen 
oder regionale Wirtschaftsfördergesellschafien zusätzlich erforderlich. Insoweit 
Let die aktuelle Diskussion darauf hinaus, dass sich zerade für Metropolrezio- 
nen mit ihren schr komplexen Aufgabertellungen und hohen Anforderungen an 
Reaktionsgeschwindiskeit und Ed cher Holding Stuktureneignen wir- 
den. Damit ist gemeint, dass die „große politische Linie”, d h. die generellen 
Vorgaben. durch ein politisch veratworliches Gremium (z. B. Regionalparia- 
ment) gemacht werden müssen, dem andere, auch privatrechulich organisierte 
Organisationseinheiten nachgeordnet sind. Dabei kommt es natürlich auf cine 
angemessene Gestaltung von Kontolindglichkeite, Zievereinbarungen u. 3. 
Zwischen politisch steuerader und operativer Ebene an. 


in kaum [osbares Problem bleibt dabei aber, dass politisch-administrative Terri- 
orien und ökonomische bzw. soziale Verflechnnasmuster (-Aktionsriume") 
selten deckungseleich sind. Gerade deshalb ist auch die vorgeschlagene Ver- 


* Z.B. Kommalveend Großen Hannover, Verband Region Stitt (VRS) 
2.8, dte zum 01.11.2001 eingerichtete Region Hannover 
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Jknipfimg „hanter“ und „weicher“ (ga. nicht eindeutig territorial definierter) 
Kooperationsformen so wichtig. 


Dabei ist darauf hinzuweisen, dass die Übertragung betriebswirtschaftichen 
Gedankenguts und untemehmetscher Organisationsvorstellungen auf Metropol 
emm ihre Grenzen hat, Die liegen u a. darin, dass sich eine letztlich immer 
auch tenitorial definierte Seiren ihre „Geschäftspartner“, strategischen 
Allianzen, „Märkte“ usw. eben nicht ` wie ein Unternehmen — frei wählen kann. 
Schon gar nicht kann man sich, wie ein Großkonzen, von unrentablen Teilen 
trennen und auf das viel beschworene „Kemgeschäft konzentrieren. 


Za betonen ist aber, dass weder die Diskussion zur Gestaltung der stadtregiona- 
len Raumstrukturen noch diejenige zu den Organisations- und Kooperationsfor. 
men planerische „Sandkastenspiele" sind, die nur aus den Besonderheiten einer 
ansonsten irrelevanten Plammgsrationalitāt zu erklären wären. Bemerkenswert 
ist vielmehr, dass gerade in Metropolrezionen wie Stuttgart und Frankfur/Rhein- 
‘Main vor allem von wirtschaftlicher Seite in den letzten Jahren massiv darauf 
godrungen wurde, eine „politisch starke” Handhmgsebene fr die jeweilige Met- 
Topolreion zu schaffen, um die innere Anpassung und außere Darstellung im 
Hinblick auf au dieser Sicht geschenen Erordemice im Kontext der Clone 
Keng zu gewährleisten (vgl. auch Brenner/Heeg 1998). Die Verteilngs- 
kämpfe und daraus resultierenden Blockaden einer egoistischen Kommmalpal- 
ik sind aus dieser Sicht ebenso wenig aachvolziehbar und akzeptabel, wie sie 
der Realisierung des Leitbildes einer nachhaltigen Raumentwicklung in Metro- 
polregionen sowie dem Gedanken einer „solidarischen Region" res 
fen Vorteils- und Lasterausgleichi) im Wege stehen. Damit soll nun nicht behauptet 
werden, dass die Realisienung einer stadtregionalen Handhnzsperspektive in 
Metropoltegionen alle Probleme löst. Ohne diese Perspektive künnen die vor- 
handenen Aufgaben aber überhaupt nicht adäquat bearbeitet werden. 


A Sondersituation: Stadtstaaten-Regionen 


Gezentber den schon komplexen Anforderungen der Gestaltung von Raumstruk- 
turen und funktionalen Verflchtungen in Metropolregionen angesichts der Glo- 
Dalsiernpsprozese verschärfen sich die Aufgaben in Regionen mit Stadistaaten 
‘och einmal deutlich. Zwar sind auch in diesen Regionen (neben Hamburg noch 
Bremen und Berlin, aber etwa auch Wien) rmmstrukturelle Entwicklungen und 
funktionale Verflechmngen in der oben skizzierten Weise zu beobachten. Wili- 
‘tend sich also auch hier aus Sicht der Unternehmen und Haushalte Aktivitäten 
‘und Funktionen zunehmend regionalisieren, in heterogenen Räumen dezentrale 
Schwerpunktbildungen und funktionale Diterenzienmgen entstehen, sind die 
Akteursarukturen gerade im politisch-administrativen Bereich noch erheblich 
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komplizierter als in Metropolregionen, die innerhalb cines Flächenstaates gele- 
sen sind. 


Ein wesentlicher Grund dafir ist, dass Verwaltungsaufbau, Politikversttndnis 
und Wahmelmungen zwischen Flichenländem und Stdistnten grundsätzlich 
tee Während in Fichenltnder, wie 2. B. Niedersachsen, ein mehrsu 
ger Verwaltungsaufban (Land Regienungsbezirk/Landkreiskreisangehttige Ge- 
‘meinde) vorhanden ist und die Verwaltungen auf jeder Ebene eindeutig hierarchisch 
ausgerichtet sind (auf Ministerprāsidenten Regierungspräsidenen/Laudrat/Bür- 
Bermeister), haben Stadıstaaten į. d. R, nur eine „relevante“ Verwaltungs- und 
Politikebene, den Senat, der sich wiederum viel starker als Kollegialorgan mit 
einer starken Rolle der Ressorts versteh. Diese Differenz hat vielfältige Folgen: 
Sowohl im Rahmen „hoher Verhandungsdiplomatie* wie auch des schlichten 
Tagesgeschäfes ist es oft schwierig, wechselseitig jeweils adäquate Ansprech- 
partner zu finden. Darüber hinaus kann gerade in Flächenländern aufgrund der 
rundatzlichen Autonomie von Landes- und Formelen: nicht ein konsis 
Tenes Handeln erwartet werden ` eher im Gegenteil 

Obgleich die Stadtstaaten zweifellos die wichtigsten Zentren fir die sie umge- 
enden Anteile der Flichenlinder sin ind deren Ke 
Giederungen (of bewusst) nicht auf die Kooperation mit den Stadstaten als 
Kemstidten ausgerichtet. Beispiclbaft sei hier auf besonders extreme Situationen 
im Raum Bremen (angrenzend drei niedersächsische Regierungsbezike und 
mehrere sektoral geschnittene Landkreise) und Berlin („Totenstück “Landkreise 
mnd entsprechende Plamungsregionen in Brandenburg) hingewiesen 


Ein zusätzliches Problem im Hamburger Raum stellen die extrem unterschiedli- 
‘chen Organisationsformen der Regionalplanung dar: in Niedersachsen auf Ebene 
er Landkreise und in Schleswig-Holstein zentral durch das zuständige Landes- 
ministerium in Kiel, Diese beiden Varianten markieren die extremen Pole des 
Spektrums der Möglichkeiten in Deutschland! 


Diese grundsätzliche Problematik ist durch zwei Gutachten für die norddeut 
schen Stadistaten-Regionen — fr Hamburg durch ScharpBenz (1991) und für 
Bremen durch Fürs Müller 'Schefold (1994) ` grundlegend aufgeaieitet wor- 
den. Dabei heben ScharpffBenz (1991) hervor, dass gerade für Hamburg Lö- 
Sungsansätze auf zwei -Mafstabsebenen” gefunden werden müssen: Für die 
Siadt-Unmland.Problemalik im engeren Sinne sowie für die weiterreichende Be- 
deutung Hamburgs als überragenden Oberzentrum für weite Teile Norddeutseh- 
Hands (enwa im Bereich der großeumigen Verkehrswegeplamung, der Hochschul- 


1% Mehr anekdotisch sei crit, dass das die Metropole Wien umgebende Bundesland 
Niederösterreich die Paounge für den sich von Wien pelegenen und extrem eng 
int der Metropole verlocenenTeiram in Fam sines Regionalen Entwicklungs 
Konzeptes „Nordliches Industrievierte?" betreibt! 
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und Forschungspoltik, der Abeitsmarkpolii, der Wirtschafisförderung usw). 
Beide Gutachten arbeiten auch heraus, dass es tz der gerade skizzierten prob- 
lematischen Akteursstuktuen im politsch-administrativen Bereich Kooperati- 
ons- und Organisationsfonmen gibt, die — als Altemative zur Neugliederung 
(Scharp Benz 1991) — eine deutliche Verbesserung der Zusammenarbeit in die- 
sen Räumen ermöglichen würden. Allerdings sind in beiden Staditaten- 
Regionen diese Vorschläge mur ansatzweise aufgegriffen worden. Um ein r 
Aisles Bild der Situation als Diskussionsgrundlage zu gewinnen, soll deshalb im- 
Folgenden näher auf die Metropolregion Hamburg eingegangen werden 


5 REK: Regionales Entwicklungskonzept für di 
Metropolregion Hamburg 


Zwischen den Länder Schleswig:-Holstein, Niedersachsen und Hamburg gab es 
im Rahmen der 1955 bzw. 1957 gegründeten bilateralen Gemeinsamen Landes- 
Planungen Hamburg’Schleswig-Holsein bzw. Hamburg/Niedersachsen Ansätze, 
abgestinmte Raumordaunpsvorstellungen zu erarbeiten (val. ARL 2001, Oßen 

‘riage 1993) Seit 1997 wurden diese Kooperaionsformen zu einer bh 
Zusammenarbeit, der Gemeinsamen Landesplanung Hamburg 'Schleswig-Hostein 
Niedersachsen, unter starker Beteiligung der kommunalen Ebene weiterentwi- 
Ah Der Bezugsraum, d. h. die so genannte Metropolregion Hamburg, umfasst 
das Gebiet der Freien und Hansestadt Hamburg sowie die niedersachsischen 
Landkreise Cuxhaven, Harburg. Lichow-Daaneaberg, Lünchurg. Rotenburg 
(Wümme), Soltaw-Fallingbostel. Stade, Uelzen und aus Schleswig-Holstein die 
Kreise Steinburg. Pinneberg. Segeberg. Stormam, Herzogtum Lauenburg und 
Dithmarschen. Anfang der 1990er Jahre wurde fr diesen Raum ein Regionales 
Eutwicklungskonzept erarbeitet (Leitbild, Orientierungsrahmen und Handlungs- 
rahmen). Relativ rasch, in der zweiten Hälfte der 1990er Jahre, Warde dieses 
REK überabeitet und aktualisiert. Ein Grund date war ein Perspektivenwechsel 
in der Orientierung der Zusammenarbeit: Die Klassischen raumordnerischen 
Fragen der Sudt-Unlad-Planung weten seither stärker in den Hintergrund, 
während das Ziel in den Mitelpunkt gerückt ist, die Metropolregion Hamburg 
im Wettbewerb mit anderen Metropolregionen zu positionieren. Die Überubei- 
tung des REKS wurde Ende 2000 abgeschlossen. Parallel erfolge, im Rahmen 
der verstärkten Regionalmarketing-Bemihungen, die Einigung auf cin gemein- 
Sames Logo der Metropolregion. 

Obwohl sich durch die Eubeitung des REKS eine kontinuierliche Erweiterung 
‘und Vertiefung der Zusammenarbeit im Bereich der Metropolregion beobachten 
lässt, bleibt die regionale Integratinslistung insgesamt bislang cher begrenzt. 
Der REK-Prozess ist primär durch die verschiedenen Plamungsinstanzen initiert 
‘und vorangetrieben worden, hat jedoch nur punktell den Bereich der Verwal- 
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tung tiberschritten. Allerdings ist darin auch ein gewisser Fortschritt zu schen, 
denn zuvor bestanden erhebliche Kommunikationsdeizite und Vorbehalte zwi- 
schen den Akteuren in Hamburg sowie in den nördlichen und südlichen Um- 
echter 


Dennoch sind strukturelle Defizite des REK-Prozesses uniberselbar. Die Met- 
‘opolregion Hamburg ist wegen ihrer GroBe und ihres Zuschits Außer hetero- 
gen struknwiert. Sie umfasst einerseits periphere, stmkturschwache ländliche 
Regionen und Gebiete mit stark zunehmender Arbeitslosigkeit und Armutskon- 
entation insbesondere in Teilen der Stadt Hamburg, andererseits aber auch 
ber dynamische Standorte in Klein- und Mitelstädien, insbesondere im en- 
geren Hamburger Umland. Entsprechend vielfältig sind die Aufgabenstellungen, 
die sich prinzipiell der regionalen Zusammenarbeit stellen würden. Deren Be- 
‘waligung würde allerdings eine organisatorische Komplexität voraussetzen, die 
‘bisher nicht existiert und unter den gegebenen Rahmenbedingungen (z. B. sehr 
unterschiedliche Verwaltungs- und Plauungsstuktuen in Niedersachsen, Schles- 
wig-Holstein und Hamburg, starke Stellung der kommunalen Ebene in den Fl 
Verte auch nicht realisiert wenden kann. 

Somit ist eine zentrale Enge, wie angesichts der Vielzahl von Stier 
nierschielichenInteressenkonstellationen und Zuständigkeiten eine Hee 
‚der Metropolregion Hamburg“ herausgebildet werden kann. Obwohl Vorteile 
einer regionalen Kooperation leicht zu benennen sind, fillt es offenkundig 
Schwer. kooperative Verhaltensweisen in den zivilzeelschaflichen Gruppen, 
den Unternehmen sowie Parteien und Verbänden der Region zu initiieren. Daher 
‘werden professionelle Offenichkeitsarbet, ientitätssftende Leitprojekte umd 
Rezionalmanagement als vorangige Aufgabenstellungen geschen 


Eine entsprechende Aufbruchstimmung versucht aktuell vor allem eine Regio- 
nalmarketing-Kampagne zu vermiteln. Elemente dieser Strategie sind neben 
dem schon erwähnten gemeinsamen Logo z.B. auch die Durchführung eines 
ersten „Festes der Region" im Sommer 2001. Als wichtigster „Integrationsmo- 
tor" wird derzeit die Airbusindustrie herausgestellt, da der Ausbau des Standor- 
tes in Hamburg-Finkenwerder durch Beschäfigungseickte und den Ausban 
regionaler Zoliefemetz als entscheidender Impuls fr die Resionalentwicklung 
angesehen wird. 


Vor dem Hintergrund der am Beginn dieses Beitrags aufgezeigten regionalen 
bzw. regionalökonomischen Implikationen der Globalisierung wird der Diskurs 
in der und über die Metropolregion Hamburg zunehmend vom Kontext der Kon- 
kurz der Städte und Regionen bestimmt Die damit zusammenhängende Aus- 
‘chtung nach außen kann durchaus eine integrierende Wirkung nach imen ent- 
fallen, da auf diese Weise eine klare Ansrichtung des Handelns der beteiligten 
‚Akteure erzielt werden kann. Die regionale Wetbewerbtihigheit derart in den 
Minelpunkt zu stellen, ist aber kein besonderes Kennzeichen der Metropolregion 
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Hamburg. Viele Regionen verfolgen derzeit ähnliche Konzepte. Der damit ver- 
been Konkurrenzkampf der Regionen dürfte v.a. die Position international 
agierende Investoren veibessem da sie „um nahezu jeden Preis" angesiedelt 
werden sollen. Die negativen extemen Effekte und volkswitschalich wie ge- 
samtwitschafiich problematischen Folgen eines derartigen Wettbewerbs von 
Slandorregionen sind in den letzten Jahren Eeër bilanziert worden. Von daher 
stell sich die Frage, ob ein derartiges Vorgehen heute noch unbefigt als richtig 
bezeichnet werden kan. 


Metroporegion Hamburg 
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‘Durch die Konzentration auf Regionalmarketing treten die zweifellos gegebenen. 
Konflikte und Konkurrenzen zwischen Kernstadt und Umland und auch zwi- 
schen Teiräumen in den Fschealsndem in den Hintergrund und werden nicht 
unbedingt substantiell gelöst. Die Diskussion über intensivere und verbindlichere 
stadtregionale Kooperations- und Organisationsrukturen, die in anderen 
(MetopotRegionen wie Stugart, Frankfu/Rhein-Main und Hannover zz. 
intensiv geführt wird (Danielzyk/Priebs 2001), ist im Hamburger Raum geradezu 
tabuisiet. Zu groß sind die Befürchtungen, dass in der Konsequenz derartiger 
Diskussionen eine neve, aufteibende wnd vermutich doch wieder folgenlose 
Debate über eine Neuorganisation der Verwaltungseinheiten bis hin zur Linder- 
neugliederung entstehen könnte. 


Eine weitere, sinnvolle und erfolgversprechende Ebene der Kooperation wäre die 
intensivere Zusammenarbeit zwischen Metropolrgionen, um gemeinsame Prob- 
Jeme und Unsicherheiten zum Nutzen aller Beteiligten zu bewältigen. Bestchen- 
de Ansätze zur Zusammenarbeit mit der Öresund-Rezion und Berlin könnten 
ersten Schritte zu einem kooperativ side Wettbewerb sein (val. Be 
Sieschter 2000). 
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6 Schlussbetrachtung 


Ausgangspunkt unseres Beitrags war die Überlegung, dass sich die Bezielungen 
zwischen Stadien und innerhalb von Stadegionen im Kontext der vielfältigen 
Gilobalisienugsprozesse verinden. In der Summe ist von einer Bedeutumaszu- 
nahme der städtischen und regionalen Ebene auszugehen. Damit entsteht zum 
einen ein struktureller Handlungsdrock fir lokale Akteure, der sich aus den wirt- 
schaftlichen und politischen Formen der Reorganisation räumlicher Beziehungen 
herleiten lässt. Im Kem geht es hier um die abuchmende Kapazität der Territori- 
state, die Auswirkungen globaler Kapital-, Waren- und Personenströme zu 
Tegulieren und für die sulmatonale Ebene abzufedem. Diese neuen Formen ex- 
temer Abhängigkeit werden häufig als Grund für gravierende Probleme in den 
‘Metopolresionen herangezogen wie die zunehmende Arbeitslosigkeit, ver- 
schiirfte soziale Exklusion sowie die Wirkungslosigkit der eingeleiteten pol 
tischradministativen Maßnahmen. Angesichts lobalisienmgsbedingter Sach- 
Zwänge erscheint die lokale Ebene als handlhungsunfhig und nur zu reaktiven 
Aupassungsleistungen in der Lage. Diese Haltung charakterisiert die „passive 
Seite" der globalen Integration. 

Jedoch besteht auch eme „aktıve Seite", die sich ım Wesentlichen aus den dyna- 
mischen Merkmalen des Globalisierungsprozesses herleiten lässt. Städte und 
Regionen können sich zu Motoren in der globalen Netzwerkgesellschaft trans- 
formicren, indem si sich ökonomisch spezialisieren, erfolgreiche Verfähren der 
urban governance entwickeln und ein imovatives soziokultarelles Milieu berei 
Stellen. Denn Globalisierangsvorteile haben auch immer eine lokale Dimension 
die in den letzten Jahren deutlich sichtbar geworden ist. Die Debatte über global 
cities, kreative Milieus und lemende Regionen verweist auf entsprechende An- 
ES 


Der Zwang. eigenständige Perspektiven auf städtischer und regionaler Ebene 
aufzubauen, wird in der Europäischen Union durch die Vereinheitlichung des 
Ordnungsrahmen verstärkt. Die rechtliche Homogenisierung des Wirtschafs- 
aus differenziert sich in regionaler Hinsicht entlang der Handlungsmuster der 
Unternehmen, die mit ihren Standortentscheidungen eine neue Wirtschafisge- 
‘ogaphie der EU hervorbringen. Dabei ist zu beachten, dass unternehmerische 
Handeln nicht mr nach rein beticbswitschaflichen Kalktlen erfolgt, sondera 
auch wesentlich durch die jeweilige soziokulturelle und politische Einbindung 
gesteuert wird die auf der lokalen und regionalen Ebene bestehen. Dieses ver- 
Such die regionale Wirtschafsfrderun in den Metropolregionen zu nutzen um 
So Integrationsgewinne zu realisieren uad um ihre Region zu einem wichtigen 
Standort im zusammenwachsenden Europa unzulörmen. Mit gezielten Mal- 
nahmen verstärkt die EU diesen Trend zum dynamischen Wetbewerb auf regio- 
naler Ebene. Sie macht ihre Förderung von regionalen Strategien abhängig, die 
eine optimale Inwertsetzung regionaler Potentiale versprechen. Voraussetzung 
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für die erfolgreiche Beteiligung der Metropolregionen an entsprechenden Pro- 
grammen ist eine handlungsfhige Akteurkonstellation, die Ar das Territorium 
‘der Metropolregion sprechen kann. 


Neben einer derart konliktrchtigen Auseinandersetzung, die duch die passive 
und aktive Seite der Globalisierung gestaltet werden, wird der Handlungsrahmen 
‚der Akteure in den europäischen Metropolregionen auch durch die bereits länger 
bestehenden. sich derzeit aber wandelnden Trends der Suburbanisienmg und der 
Ausweitung individueller Aktionsräume bestimmt, Als Reaktion auf diese strik- 
turierenden Bedingungen sind in den Mer Jahren verschiedene Versuche zu 
beobachten gewesen, regionale Zusammenschlüsse politisch zu konstruieren. 
Allerdings sind. perspektivgebende "tege Kooperationsformen in 
Deutschland noch die Ausnahme, Die Tradition der Eigenständigkeit und der 
esche Abhängigkeit der kommunalen und föderalen Aufabenwamel 
‘ng steht einer eher horizontal organisierten, offenen und auf Integration zivi 
gesellschaflicher Akteure ausgerichteten Kooperation entgegen: 

Wir haben in dem vorliegenden Beitrag die Barrieren und die Potentiale benannt, 
ie besonders auch im Hinblick auf die Situation in der Metropolregion Ham- 
Inorg beachten sind AE Eege mn 
en. Neben den Aspekten, die möglicherweise die wirtschaflichen Perspektiven, 
im Norden voran bringen, ist aber darauf hinzuweisen, dass die gesteigerte Wett- 
bewerbsfätigkeit nur einen Aspekt umer anderen darstellt, Erfolgreiche Koope- 
mationen sind immer auch von legitimieter politischer Teilhabe aller Beteiligten 
und sich eigenständig entfaltenden Prozessen regionaler Idenntitsbildung geira- 
gen. Nur wenn cs gelingt, in der Metropolregion Hamburg partizipatorische 
Verfahren der Entscheidupsfindung und integrative Projekte zur Schaffung 
eines Offenlichen Bewusstseins über die Region zu realisieren, werden sich die 
derzeit im Vordergrund stehenden Absichten zur Steigerung der Wetbewerbeß- 
elen realisieren lassen. Kooperationen im Bereich des Regionalmarketings 
sind zu wenig, um dauerhaft innovativ und flexibel zu werden. Sie sind mit der 
Erprobung neuer Formen regionaler Demokratie und Angeboten sozialer Veran- 
kerung zu verbinden. 


Literatur 


Anderson, H. T. / Kempen, R. v.: Heg) (2001): Goveming European Cities. 
Social Fragmentation, Social Exclusion and Urban Govemance, Aldershot, 


ARL — Akademie flr Raunforschung und Landesplanung (Hg) (2001): Regio- 
nale Zusammenarbeit im Bereich der norddeutschen Stret Bremen und 
Hamburg, Hannover, 


D DEE 


Aring. 1. (1999): Suburbia — Postsubutia - Zwischenstadt. Die jüngere Wohn- 
Siedungsentwicklung im Umland de großen Städte Westdeutschlands und 
Folgerungen fr die regionale Planung und Steuerung (= Akademie für Raum- 
forschung und Landesplanung, Arbeitsmaterial Ne. 262), Hannover. 


Bose, M. (1997): Aktuelle Leitbilder, Konzepte und Strategien im ideenge- 
schichtichen Kontext, in: Bose, M. (Hg) Die unaufhalisame Auflösung der 
Stadt in die Region? Kritische Betrachtungen neuer Leitbilder, Konzepte, Ko- 
operationsstrategien und Verwaltungsstrukturen für Stadregionen (- Harbur- 
ger Berichte zur Stadtplanung Ba. 9), Hamburg. 


Brake, K. / Dangschat J. (Meet G. (Hag) (2001): Suburbanisierung in Deutsch- 
lind, Aktuelle Tendenzen Opladen. 


Brenner, N, / Heeg. S. (1998): Leistungsfähige Lander, konkurrenzfihige Stadi- 
regionen? Standortpolitik, Stadtregionen und die Neugliederungsdebanie in den 
ie Jahren, in: Informationen zur Raumentwicklung Hef 10. 1998, 661-672. 


‘Castells, M. (2001): Das Informationszeitalter. Bd. 1: Der Aufstieg der Netz- 
ene Opladen. 


‘Christ, W. (1998): Zur Gestalt und Gestaltung der künftigen Siedhungsräume: 
Bricolage statt Plan Voisin, in: Informationen zur Raumentwicklung. Heft 78. 
1988, 473452. 


Danielzyk, R. / Pris, A. (2001): Suburbia und stadtregionale Kooperation, in: 
Brake, K./ Dangschat, J. / Herfent, G. (Hgg): Suburbanisienumg in Deutsch- 
Jand. Aktuelle Tendenzen, Opladen, 261-269. 


Fürst, D. / Mille, B. / Schefold, D (1994): Weiteretwicklung der Gemeinsa- 
men Landesplanung Bremen Niedersachsen. 


‘Hammett, Ch. (2001): Social Segregation and Social Polarization, in: Paddison. 
R (He): Handbook of Urban Studies, London, 162-176. 


Heeg. S. / Klagge, B. / Obenbrügge, J. (2000) Kooperativer Wettbewerb zwi- 
sehen den Metropolregionen Hamburg und Berlin. Gutachten im Aufirg der 
Senatskanzlei der FHH. Ms. Hamburg 


Heeg, S. / Oßenbrügge, J. (2001): Geopolitische Gesichter des Europäischen 
Projektes, in: Kritische Geographie 14; Geopolitik. Zur Ideologiekritik polit 
Scher Raumkonzepte, Wien, 183-198. 


Jett ët in Metropoiregionen a 


Informationen zur Raumentwicklung. Heft 7/8 (1998); Themenbeft Stadi- 


MKRO: Ministerkonferenz für Raumordnung (Hg) (1995): Raumordmungspoli- 
tischer Handlungsrahmen. Beschluß der MKRO vom 08.03.1995, Bonn. 


Cato J. (1993): Umweltrisiko und Raumentwicklung. Wahmehmung von 
Uimveligefen und ihre Wirkung auf den regionalen Strukturwandel in 
Norddeutschland, Heidelberg u. a. 


Sassen. S. (2001): Cities in the Global Economy, in: Paddison, R- (Hg): Hand- 
book of Urban Studies, London, 256-272. 


Scharpf, F. W. / Benz, A. (1991): Kooperation als Altemative zur Neuglicde- 
‘ung? Zusammenarbeit zwischen den norddeutschen Ländern, Baden-Baden. 


Siebel, W. (1999): Ist Urbanitit eine Utopie?, in: Geographische Zeitschrift 87, 
116-124 


Sieverts, Th. (1997); Zwischenstadt ~ zwischen Ort und Welt, Raum und Zeit, 
‘Stadt und Land, Wiesbaden 


Sieverts, Th. (1998) Die Statin der zweiten Modeme, Eine europäische Per- 
Spektive, in: Informationen zur Raumentwicklung Het 7/8, 1998, 455-474. 


Steinacher, B. (2000): Zukunftsperspektiven fr die Region Stuttgart, in: Stand- 
ort- Zeitschrift für Angewandte Geographie 24, Heft 2, 18-24. 


Storer, M. (1997): The Regional World. Territorial Development in a Global 
Economy, New York 


Taylor, P. (2000): World cities and territorial states under conditions of contem- 
porary globalization, in: Political Geography 19, Heft 1, 3-32. 


„Metropolregion Hamburg“ - Anmerkungen zu 
einer politischen Konstruktion von Raum 


Peter H. Feindt, Hamburg 


1 Einleitung 


Die politische Thematisirung von Raum ist allgemein durch die Spannung zwi- 
schen Territorium und (objektiv-matericller wie symbolisch-zugeschriebener) 
Funktion geprägt. Bereits im Alltag wird Raum nicht nur als Territorium. son- 
‘dem auch in seinen vielfältigen Funktionen wahrgenommen, wobei in Bezug auf 
in und dieselbe Fläche je nach sozialem Kontext andere Funktionen in den 
Vordergrund weten können, Raum wird vom Immobilienmakler anders wahrge- 
nommen als vom Verkshusplaner, vom Fußgänger oder vom Ökologen. In eini- 
zen professionellen Zusammenhängen wie dem Immobilienmarkt kan sich die 
See auf cu een LEE value, it ales vun 
allem in alhagswehlichen Kontexten wie dem Flanicren gerät die Vielfalt paral 
Teer Raumnurzungen und ~thematisieningen eher in den Blickpunkt 


Aus Sicht des politisch-administrativen Systems Wird Ka zunächst als Ferito- 
rium thematisiert, auf dem Befugnisse und Zuständigkeiten bestimmter Akteure 
bestehen oder nicht. Zugleich kommt dem politischen System in der gesellschaft 
lichen Arbeitsteilung aber auch die Rolle zu, Nebenwirkungen, die in funktional 
spezialisierten Zusammenhängen ausgeblendet werden. zu bearbeiten oder deren 
Ursache zu beheben — etwa dem Univelt- und Denkmalschutz im Prozess der 
wirtschaftlichen Verwertung von Flächen. Allerdings deckt sich die räumliche 
Reichweite von materiellen und ` nicht zuletzt über Identitäten ` symbolisch 
ernittllen Wirkungszusammenliängen in der Regel nicht mit den Grenzen der 
politisch konsttuierten Territorien. 


Im Fall des Ballungsraums Hamburg mi seiner administrativen Zersplitterung in 
tei Bundesländer und neun unmittelbar an die Kernstadt angrenzende Landkrei- 
Se fallen politisches Territorium und funktionaler Verflechtungsraum auf gerade- 
zu disparate Weise auseinander. Bei der Regulation von regionalen Entwick- 
Tungsprozessen ist daher mit Koordinaionsproblemen zu rechnen. Zum einen 
liegen relevante Informationen nur verstreut vr, zum anderen müssen sehr viele 
Akteure koordiniert werden. So sind beim Ausbau eines leistungsfähigen Ver 
Kehrsverbunds beispielsweise gleich drei Verkehrsministerien zu beteiligen. 


‘Verschart werden solche Koordinationsprobleme, wenn sie mit Verteihungsii- 
gen verkuipf sind. Wer soll für den Ausbau einer S-Bahn ins Umland bezahlen? 


Hat die Kernstadt überhaupt cin Interesse an einem solchen Projekt, wenn sie 
befürchten muss, dass dadurch mehr Einkommensteuer zahlende Arbeitnehmer 
als Pendler ins Umland abwandenn? 


Durch Kooperation zunächst nicht Iösbar sind Problemlagen, die von den Bete 
lien als reiner Vertilungskonflikt wahr genommen werden, wie dies bei 
spielsweise bei der Gewerbeansiedlung leicht der Fall ist, wenn Nachbargemein- 
den um die günstigsten Konditionen fr Betriebe konkurrieren. Die Abwerbung 
‘des Medienunternehmens Universal von Hamburg nach Berlin durch Zusage von 
19429091,48 Millionen Euro an Fordergeldem ist Ar ein Aufsehen erregen- 
des, allerdings Regionen dbergreifendes Beispiel. 


Je nach Problemtyp sind unterschiedliche Strategien der Problembewaltiguna 
angemessen (val. Scharpf 2000). Bei reinen Koordinationsproblemen genügen 
zumeist Verbesserungen der Kommunikaionssukturen. Bei Koordinations- 
Problemen mit Vertilungscimension wird empfohlen, die Suche nach der besten 
Problemlösung und die Lösung des Vertcilungsproblems verfahrenstechnisch 
(voneinander zu trennen, damit nicht unter dem Vorwand einer Diskussion in der 
Sache Verteilungsinteresen verfolgt werden (missen), Vertihungsprobleme 
Können hingegen aft meh Arch Pakeildsungen Et werden Wenn 
dabei Leitung und Gegenleistung zeitlich auseinander fallen, kommt der Ver 
trauensbildung zwischen den Beteiligten große Bedeutung zu. Bei Problemlagen, 
die von den Beteiligen als reiner Verteilungskonflikt wahr genommen werden, 
können häufig alle Beteiligten durch eine Uminterpretation der Situation gewin- 
nen. die es imen erlaubt, Kooperationsinteressen zu entdecken. Im bereits er- 
lun Verhältnis zwischen Hamburg und Berlin lassen sich hinter dem Projekt 
iner „Metropolenkooperation" derartige Uberlegungen ausmachen. 


2 Das Projekt „Metropolregion Hamburg“ 


Als Projekt einer absichtsvollen Neuinterpreation der Situation. die Kooperatio- 
nen erleichtern soll, lässt sich die Gründung der „Metropolregion Hamburg" 
verstehen. Bis Anfang der 1990er Jahre stellte die Region Hamburg vorallem 
einen Verflechnungsraum zwischen der Stadı Hamburg und ihrem Umland dar 
Es gibt zu diesem Zeitpunkt abgesehen von Koordinationsausschüssen weder 
gemeinsame politische Institutionen. noch eine ausgeprägte regionale Identiti: 
Den materiellen Verlechtungen im regionalen Raum steht auf regulativer und 
symbolischer Ebene eine kleinräunige Zespitenung gegenüber. 


Die „Metropolregion Hamburg“ umfasst in ihrer derzeitigen Ausdehnung die 
Freie und Hansestadt Hamburg. 13 umliegende Landkreise, die Bezitksregierung 
Lüneburg und den Wirtschaftsraum Bronsbatel Http://www hamburg de/MR/ 
weberblick him vom 10.07.2002). Das Projekt nimmt seinen Ausgang von Prob- 
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lemen des Wachstumsmanagemens. 1991 vereinbaren die drei Landesregienm- 
gen in Hamburg, Hannover und Kiel die Erarbeitung eines Regionalen Entwick“ 
Hungskonzepis (REK) fr das, was von mun an „Metropolregion Hamburg" heilt. 
Das REK und seine laufende Fortschreibung bilden das zentrale Projekt. Das 
überarbeitete REK, das im November 2000 verabschiedet wurde, enthält im 
Wesentlichen ein Leitbild fir die Region und einen Handhungsrahmen fir die 
Planung. Das REK stellt dabei keine klassische administrative, juristische oder 
politisch bindende, sondern eine diskursive Praxis dr. Diskusive Praxis bef, 
ss die beteiligten Akteure bestimmte Problemwahmehmungen und Handlungs- 
Schwerpunkte auswählen und reproduzieren und entsprechende Praktiken institu- 
tionaliseren (vgl. Hajer 1995: 44). Im REK verlauft die Institutionalisierung vor 
Allem det die Vemetzung der Akteure und die Auswahl von Sehlüsselprojekien, 
nicht aber über rechtlich verbindliche Festlegungen” 


3 Globalisierungs- und Regionalismusdiskurs 
in der „Metropolres 


Im Diskurs der „Metropolregion Hamburg“, wie er im Leitbild des REK (2000) 
zum Ausdruck Kort, werden Raunbeztge vorwiegend durch die Konzepte der 
„Globalisierung“ und der „Regionalisienung“ thematisiert, die als zwei Seiten 
‘ines komplexen Prozesses beschrieben werden. Gleich im ersten Satz des Leit- 
bildes werden Regionalism. und Globalisierungsdiskurs verknipt 
„Alle Standorte, alle Regionen und in besonderem Maße die großen Met- 
Topolregionen sind zunehmend mit globalen Verlechtungen und damit 
‘veh mit globaler Konkurrenz konfrontiert. Regionen, die spite bleiben 
‘wollen, missen ihre Kräfte bündeln und ihre Zukunft aktiv planen und 
gestalten. Dies ist der Leitgedanke der wilateralen Zusammenarbeit von 
Hamburg, Schleswig-Holstein und Niedersachsen in und fir die Metro 
polregion Hamburg“ 


Der Hinweis auf die ökonomischen Globalisierangsprozesse enti eine Inter 
pretation der Situation, der zufolge der regionale gegeniiber dem überregionalen. 
Standortwetbewerb an Bedeutung verliert. Damit würden innerhalb der Region 
an die Stelle von Verteilungskonflikten Kooperationsprobleme (mit hier nicht 
aen Verteitungsdimension) weten. Die beteiligten Akteure wiirden ge- 


"Das REK bietet in erster ine elnen Rahunen für de auf ie Metropolregion perce 
Polk der drei Landesregienangen, cae aber kelne dicken ee 
We gegenober den regionalen Planıg- und Deieren Indirekte Bin- 
ungen entstehen mi so wei wie Elemente des RER Eingang in die normativen Re- 
sherk der drei Linder gefunden habe (REK 2000: 7) 


meinsam danach streben, ihre Verhandlungsposition gegenüber Konkurrenten im 
Wettbewerb um Ansiedlugen und Fördermittel zu stärken ~ aber auch gegen- 
‘ber ihren Verhandiungspartnem im Bund und der EU, die über die Vergabe von 
Fördermitteln entscheiden. gegenüber inernational operierenden Investoren, und 
gegenüber Unternehmen, die innerhalb der Region die Wirtschaftsförderungen 
Begen einander auszuspielen versuchen. 


‘Nun ist Regionalismus keine altemativlose Option, sondern eine mögliche Stra- 
tegie, mit der Städte im globalisierten Sandortwetibewerd versuchen, ihre Kon- 
trolle über den wirtschaflichen und urbanen Entwickhungsprozess zu erhöhen. 
Dabei spielt der Wettbewerb um die Ansiedlung von Investoren für die Siche- 
ung von Einkommen, Arbeitsplätzen und Steuetbasis eine zentrale Rolle. Für 
ie Stadt kommt es dabei darauf an, ihre Verhandhunespostion zu stärken Det 
New Yorker Poliikwisenschafler Paul Kantor (2001) at als Ergebnis eines 
Vergleichs von europäischen und nowamerkanischen Städten drei Strategien 
unterschieden (val. Savich Kanton !Vicai Haddock 2002): 


+ Wachstumsstateie, bei der Städte vorwiegend auf hr endogenes Potential 
setzen: in den Bereichen Hafen, Medien und Luftfahrt zeigen sich deutliche 
Fr Aion Stag in Hamborg: 


` Resionalisuus, demzufolge horizontale Kooperation zwischen den Gemein- 
den einer Region dazu beitragen kann, Kontrolle über den Investtionspro- 
Bess zurück zu gewinnen, 


‘nationale Regulierung und Kontrolle wesentlicher Parameter der städtischen 
Entwicklung. durch die ein race t0 the bortom im Wettbewerbsprozess ver- 
hindert werden soll; diese spielt im kooperativen Föderalismus der Bundes- 
mt Deutschland eine wesentliche Rolle. 


Im vorliegenden Zusammenhang konzentriere ich mich auf den Aspekt des Re- 
enden, Regionalismus tritt in drei verschiedenen Formen auf, von denen 
sich jeweils Elemente in der „Metropolregion Hamburg" finden Jassen (val 
‘Kantor 2001): 


1. Die Schaffung einer institutionellen Ebene im administrativen Mebrebenen- 
system zwischen Kommune und Staat mit spezifischen Kompetenzen ist 
eher selten. Besonders bekanntes Beispiel ist das Greater London Council 
In der Bundesrepublik nehmen die Länder über die Raumordnumgsfunktion 
Aufgaben der interkommunalen Koordination wahr, verbunden mit einer 
Kontrolle der kommunalen Entwirklungsplanung. Im Verlechtungsraum 
Hamburg sind die Raumordaunaskompetenzen auf drei Bundesländer ver- 
teilt, so dass zwar eine regionale Plaungsebene besteht, die aber nicht die 
gesamte Region unter einem Dach zusammen firt. 
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Besonders in Frankreich wird die Kooperation zwischen Städten und ihrem 
Umland durch finanzielle Zuwendungen der Zeualrgienung gefördert. In 
Deutschland haben verschiedene Bundesministerien Wettbewerbe veran- 
et die thematische Kooperationen auf der Ebene von Regionen stimu- 
lieren sollen: „Regionen der Zukunft“ des Bundesbauministeriums, Biore- 
gio- und Bioprofile- Wettbewerb des Bundesministeriums für Bildung und 
Forschung, oder der Wettbewerb „Regionen aktiv" des Bundesministeriums 
fr Verbraucherschutz und Landwirtschaf Die Themen der BMBF- 
Wettbewerbe verbinden den Regionalismus-Diskur mit dem Thema globa- 
ler Standortwertbewerb. Die Wenbewerbe des BMBau und des BMVEL 
verknüpfen. Regionalsmus- und Nachhaltigkeitsdiskurs. Diese Stimuli 
warden von der „Metropolregion Hamburg“ jeweils durch eigene Bewer- 
‘angen aufgenommen. 
3. Eine drite Spielart des Regionalismus ist die Herausbildung von komple- 
xen thematischen Netzwerken zwischen den Gemeinden in einer Region, 
deren For vom informellen Gesprächskreis über institutionalisierte Bere- 
Tungsaremien bis hin zum interkommunalen Zweckverband reichen kann, 
Die „Metropolregion Hamburg" folgt als Koondinationsforum ohne formale 
Bindangskranı einem solchen Nerzwer-Konzepr start reennicn bindender 
Beschlüsse werden Rahmenabsprachen getroffen. 


A Nachhaltigkeitsdiskurs in der „Metropolregion Hamburg" 


Neben Globalisierung und Regionalisierang bildet die Idee nachhaltiger Ent- 
wicklung in den Dokumenten der „Metropolregion Hamburg" den dritten kon- 
tc Bezugspunkt. Im tiberarbeiteten REK wird das Nachhaltigkeitskon- 
ept sehe frühzeitig, nämlich im zweiten Abschnitt der Einleitung eingeführt der 
„Strategie: Zusammenarbeit in der Metropolregion“ überschrieben ist. Nach 
‘Wiedergabe der Brundtland-Definition nachbaltiger Entwicklung wird ausge- 
ier 


„Nachhaltigkeit benotigt wrtschafliche Dynamik, um Wohlstand, Be- 
‘Schifing und soziale Stabilität zu gewährleisten. Es bedarf darber 
hinaus eines sehr sensiblen Umgangs mit den nattrlichen Ressourcen, um 
Überlasungsefekte fir Natur und Lebensqualität zu vermeiden. Nicht 
zuletzt sind eine faire und kooperative Parwerschfl aller Beteiligten, so- 
inler Ausgleich und Solidaritat erforderlich“ (REK 2000: 7). 


Im REK der „Metropolregion Hamburg“ wird also ein ökonomischer Zugang zur 
Nachhaltiakeitsthematik sewällt Die Sicherung wirtschaftlicher Dynamik er- 
scheint als Leitproblem und als beste Grundlage fr die Berücksichtigung sozia- 
Jer Aspekte. Die ökologische Dimension wird als Rahmenbedingung, als Ver- 


meidung von, UberlastungsefTeken im Sinne eines Leitplankenkonzeps einge- 
ier Auf diese Weise wird „Nachhaltigkeit in der Perspektive eines umfassen- 
den Wachstunsmanagements und unter dem Aspekt der Kooperation interpre- 
tiert. Insgesamt fillt das Wort „nachhaltig" im REK Sana, Die arößte Dichte 
ereicht seine Verwendung im Abschnitt über Wissenschaft und Forschung (Sei- 
te 52), gefolgt von Passagen über Bagger und Müllentsorgung (Seit 62-6) 


Nun ist der Begriff nachhaltiger Entwicklung nicht in wisseschaflicher Finden- 
Wée definiert. Alle Versuche, allein aus dem Begrif nachhaltiger Entwicklung 
heraus Handlungsziele abzuleiten, babea sich als normativ und methodisch an- 
greifbar erwiesen. Das Konzept nachhaltiger Entwicklung führt das Problem 
„ser Unschäe, der Inkonsistenz und Beliebigkeit“ mit sich (Brand et al. 2002: 
102). Als Ergebnis einer diskursanalytischen Bestandsaufnahme des deutschen. 
Diskurses über Nachhaltigkeit schlagen Brand und Jochum (2000) daher vor, 
Nachhaltigkeit als ein „kontrovers strukturierte, hoch komplexes Diskursfeld" 
zu betrachten. 


‘Vor diesem Hintergrund rückt die Frage in den Vondergrand, mit Hilfe welcher 
Verfahren das kontroverse Diskursfeld Nachhaltigkeit m „konsistente Kriterien 
lichen Handelns üherfhrt werden kanm (Renn et d 200%: 109) Gra 
Sialic Tassen sich unter den Nachhaltigkeitsstrategien top-down- und borom- 
up-Ansitze (vel. Jänicke 2000) unterscheiden (von Gleich 2001): Top-down- 
Ansätze setzen auf die Vorgabe von klaren und operationalisierten Zielen und 
deren frühzeitige Kommunikation. Dies setzt jedoch unter anderem voraus, dass 
die regulativen Räume mit den funktional und materiell verflochtenen Räumen 
hinreichend deckungsgleich sind. 


In Doriom-yp-Prozessen werden die Zielvorstellungen und die Methoden zu ihrer 
Erreichung mit den betroffenen Gruppen gemeinsam entwickelt, und der Ge- 
‘meinschafsbildong komm ein besonderer Stellenwert zu (Spitzer 1997). Wab- 
tend iop-down-Ansitze eher auf Verbote, Stevem oder monetare Anreize setzen 
Sind Dorfom-up-Ansatze auf Prozesse der Normbildaag, Netzwerk- und Vertrau- 
ensbildung orientiert (zusammen als Sozislkapital bezeichnet, vgl. Coleman 
1990, Pumam 1993), 


Die „Metropolregion Hamburg folat als diskursive Praxis zunächst sicherlich 
‘einem bottom-up-Ansatz. Wenn sich mit dem Nachhaltigkeitskonzept der Leit- 
gedanke einer funktional, riumlich und zeitlich inegrativen Politik verbindet, 
Sollten in bottom-up-Prozesse alle relevanten Sichtweisen durch entsprechende 
Akteure vertreten sein. 
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5 De Akteure der „Metropolregion Hamburg“ 


In der Zusammensetzung der Akteure der „Metropolregion Hamburg" ist im 
Laufe der Jahre eine deutliche Verschiebung festzustellen, wobei durchaus ein. 
Trend zu erhöhter räumlicher und scktoraler Integration festgestellt werden kann. 


Bilaterale Kooperation in Plamungsfragen gibt es in der Region Hamburg seit 
langem. Bis zur Schaffung landesgesetzlicher Instrumentarien für die Regional- 
plamng in Niedersachsen und Schleswig- Holstein Ende der 1960er Jahre wirkte 
Hamburg im Sine einer ,Umlandplanug” auf die umliegenden Gemeinden ein 
(Rieckhof 1998: 22), Anschließend dominierten bilaterale Kooperationen zwi- 
schen Hamburg und dem nördlichen baw. südlichen Nachbar auf der Ebene der 
Landestepierungen, Erst 1991 gingen die drei Landesregierungen zu einer rilate- 
ralen Zusammenarbeit über. In die 1992 begonnene Erarbeitung eines Regiona- 
Jen Eatwicklungskonzepts (REK) wurden dann bereits Vertreter der kommuna- 
len Ebene einbezogen. 


Die trilaterale Kooperation wurde im Anschlus an die Verabschiedung des REK 
im Jahre 1997 instinwtionalisiert, Insgesamt umfasst das Organigramm der Ge- 
‘meiasamen Landesplanung seitdem fünf Gromion: Planungerat, Rogionalkonfe 
renz, Leukungsausschuss, bilaterale Förderausschüsse und regionale Arbeitsge- 
meinschafien (REK 2000: 72). Die politische und programmatische Steuerung 
findet im „Planungsrar“ durch die Statsekretäe der Länder und die Verwal- 
tungsspitzcn der Kommunen statt. Die Beschlüsse des Plamungsrats werden von 
einem „Leukungsausschus 

gen koordiniert. De 


tes zusätzlich „je eine Verteternein Vertreter der in den beiden Landiagen 

nd der Bisgerschaft vertretenen Fraktionen, drei regionale Vertreterin- 

nenVerteier der Gewerkschaften (DGB und DAG). drei regionale Vertreterin- 
nen Vertreter der Kammern und Witschafsverbände, drei regionale Vertreterin- 

‘en Vertreter der Verbände nach § 29 Bundesnaturschuz-Gesetz" an. Hier wird 

der Übergang von einer Koordination zwischen staatlichen Stellen und Verwal- 

tungen hin zum Aufbau von Handlungskapazitätn unter Einbeziehung nicht- 

staatlicher Akteure am deulichsten (vgl. REK 2000: 72). 

Die Repräsemation in der Regionalkonfrenz wird also in drei Dimensionen 

organisiert: 

1. nach räumlichen Kriterien (Vertreter der Gebietskörperschaften), wobei aber 
nicht die Gemeinden und Kreise als solche vertreten sind, sondern aus ihren 
Reihen Vertreter wählen; 

` entlang der Gewaltenteilungslinie von Exekutive und Legislative sowie 

innerhalb det Legislative entsprechend parteipolitischer Formieungen:; 


` emlang funktionale Kriterien (Vertreter von Arbeitgebern, Arbeitnehmern 
und Umweltgruppen analog zur ökonomischen, sozialen und ökologischen 
Dimension nachhaltiger Entwicklung). 


Die Beteiligung gesllschaflicher Gruppen folgt dem Muster eines ökologisch 
erweiterten Neokorporatismus. Insgesamt wird ~ ausdrücklich Dei der Benen- 
‘nung der Verbandsvertreter ~ die regionale Ebene betont. Eine Ausweitung det 
koopertiven Strukturen ist angekündigt. Jedermannbeteiligung ist jedoch nicht 
ergehen: „Diese Struktur soll weiterentwickelt werden zu einem regionalen 
Dialog, bei dem sich alle Verannvorlichen der Metropolregion Hamburg parti- 
zipativ einbringen können“ (REK 2000: 27, H. v. PHF). 


6 Themen, Projekte und „Identität“ der „Metropolregion“ 


Die Zusammensetzung der Gremien spiegelt sich dann in den inhaltlichen 
Schwerpunkten des überarbeiteten REK wieder. Diese werden in den 13 Ab- 
schnitten des „Handlhungsruhmens® dargestellt (REK 2000: 27-71), die hier mur 
Karz im Hinblick auf ihre thematischen Schwerpunkte zusammengefasst werden. 
sollen 


Die starke Präsenz der Plammngsbehörden wie auch die Aufgabe einer Gemein- 
samen Landesplanung schlagen sich drin nieder, das der erste Abschnitt der 
Siedlungsentwicklung gilt. Der folgende Abschnitt „Naturhaushalt und Naherho- 
Joe enthält vor allem Projekte zur Freitaumplanung.Plaerische Fragen bilden 
neben der Finanzierung auch den Schwerpunkt des diten Abschnits „Wob 
mungsversorgung“. Auch der neunte Abschnitt, „Verkehr, gehört zu den her- 
Kömmlichen planerischen Aufgaben, 


Die folgenden fünf Abschnitte verlassen dann jedoch den Bereich klassischer 
Planung. Sie sind mit „Wirtschaft, „Arbeitsmarkt“, „Wissenschaft und For- 
schung“. „Berufliche Bildung und Weiterbildung” sowie „Landwirtschaft“ Uber- 
schrieben. Hier zeigt sich eine Erweiterung des Themenspektrums der Gemein- 
Samen Landesplanung vom Wachsnumsmanagement hin zum Inpulsgeber für 
die regionale Entwicklung. Abgesehen vom Bereich „Landwirtschaft“ lassen 
sich hier deutlich Schwerpunkte der Agenda von Gewerkschaften und Arbeitge- 
‘bem erkennen. 


Die letzten vier Abschnitte haben dann — wie auch der zweite Abschnitt zur Frei- 


schenplanung ` ökologische Themen zum Gegenstand: Regionale Stoffströme, 
Aerch, Wasserversorgung und Baggerzu. Dabei wird eine technische 
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Das Thema „regionale Identität" stellt so etwas wie cin Querschnittsprojekt der 
Metropolregion dar. In der Einleitung zum REK wird die Erzeugung cincs 
Tidentitssftenden Regionalbewusstseins” zu den wichtigen Aufgaben im alo- 
Daten Wettbewerb gezählt? Identitat wird hier deutlich als etwas Konstruiertes 
verstanden. Ideologiekritik erscheint daher kaum nötig. Weiter unten im REK 
‘eit es: Koopertives Denken soll das Beharren in ste lechen ad- 
‘ministatven oder sektorlen Seukurn überwinden und zur Schaffung einer rezio- 
‘ale Identität und eines gemeinsamen Regionsimages beitragen“ (REK 2000: 17). 


Ahnliches zeigt sich in der Aufgabeubeschreidung der Gremien. So gehört die 
Begründung einer corporate identity der Metropolregion neben der Verantwort- 
iere Politik und Programmatik der Zusammenarbeit in der „Metropolregi- 
‘on Hamburg" und fr die „Spielregeln“ zu den Aufgaben des Planungsrats (REK 
2000, $. 72). Ebenso einschlägig ist die Darstellung der Regionalkonferenz auf 
‘er Website der Metropolregion: „Sie ist das unverzichtbare Gremium für einen 
direkten Austausch und Abgleich der unterschiedlichen Interessen der Beteilig- 
ten. Die Mitglieder leisten damit einen wichtigen Beitrag zur denttätsstitung in 
der Metropolregion“ Gn ww hambur.de/MR zusammen Bim vom 13 06 2001). 
Regionale Ment erscheint hier alk Pk, dlas anf dem Wege vnn Verne 
eebe Austausch und Abgleich der erschien Interesser) 


Zur Ideatiatsildang der „Metropolregion sollen laut REK insbesondere regio- 
male Schitselprojekte beitragen. Aus der Vielzahl der Schlösselprojekte einzel 
ne herauszugreifen, ist möglicherweise nicht ganz fair. Dennoch konnten sich 
Hinweise darauf eracben, wie Prozesse et Identititsbildung aussehen könnten. 


Im Handlungsfeld Nachhaltiges Wirtschaften Konpetenzfel Nachhaltige Ent- 
wicklung des Wirtschafisstandortes werden bei der Darstellung fr den „Wert 
‘werd der Regionen ls Schlisslprojekte angegeben: 


` Entwicklung Hafen Hamburg 
‘als Zentrum nachhaltiger Verkehrstechnologie 

+ in Verbindung mit Fahrinnenanpassung Unterelbe, 

` sidtverwäglicher Flughafen, 

` Ostseekooperatiow INTERREG-He- Projekt STRING", 
+ Bewerbung für den Produktionstandrt Airbus A3XX, 


` „Die Standorten Dr sen laufend optnie die internationa- 
Gesi regionalen Vrkehvieindungen verbesser, E 
Regonalbewusisein erzeugt und scliebch auch strategische Allianzen mi anderen 
‘opschen Regionen eingegangen werden (REK 2000: 7) 


Mit Ausnahme der Ostseckooperation sind diese Projekte derart umstritten, dass 
ihre Durchführung von langjährigen juristischen Auscinandersetzungen begleitet ist. 
Die Freen als regionale Schlüselprojekte hat in diesen Fallen offenbar 
nicht konfiktmindernd gewirkt. Der von einer bereits verankerten regionalen 
dentist zu erwartende Effekt kann also nicht beobachtet werden. Der Status 
eines regionalen Schlüsselpojekts erscheint dann eher als Argumentationshilfe 
fir die Befürworter. Sie dient der Verbreiterung der Unterstttzmgsbasis in der 
Region. 

Die Rhetorik der „Metropolregion“ wurde besonders intensiv von den Sprechen 
der „Allianz für Hamburg" verwendet, die sich fir die Ansiedlung des Airbus 
ASXX einsetzten. Auch die Idee einer nacht 


mmer, Scie, im Vorfeld der entscheidenden Gerichtsverhandhung in einem In- 
terview des Deutschlandfunk aus, Hamburg brauche diese Ansiedlung. weil die 
Region andernfalls schrumpfe, und dies würden künftige Generationen den heu- 
tigen Entscheidungsträgem verübeln. Die klagenden Umweltverbände und An- 
mainet wenden sich bekanntlich nicht zuletzt unter Berufung auf das Konzept 
nachhaltiger Eeer gegen E Nachhligkeit eneri sch 
Mier wiederum als konfliktäres Diskursfeld, nicht als konsentetes Konzept, 


7 Schlussbemerkung 


Die „Metropolregion Hamburg“ list sich als raunbezogenes Kooperationspro- 
jekt der Landesregierugen von Hamburg, Schleswig-Hostein und Niedrsach- 
Sen unter Einbezichung emer Vielzahl weiterer Akteure verstehen: 


Raum wird dabei in komplexer Weise thematisiert: als Territorium der beteilig- 
ten Linder, als Ressource Fläche, deren Knappheit im Kembereich der Region 
zu den Ausgangsproblemen zahl (http://www hamburg.de MR zusammen htm 
‘vom 10.07.2002) als Wirtschafts- und Funktionsraum. 


Dabei bleibt Raum als Territorium der beteiligten Landesregerungen für die 
Ausgestaltung der Zusammenarbeit bestinmend. Die Autonomie der beteiligten 
Länder bleibt umangetastet, der nicht bindende Charakter der Kooperation wird 
betont. Die Gemeinsame Landesplanung trägt daher Züge eines Netzwerks, in 
dem es v. a. um die Veruauens-, Norm und Netzwerkbildung geht. Die Problem- 
Hosungstähigket eines solchen institutionellen Arrangements bleibt jedoch tb 

Venue auf die Lösung von reinen Kooperaionsproblemen beschränkt. Die 
mit einer Reihe von Koopertionsproblemen verbundenen Verteilungsfragen 
sollen daher durch die Herausbildung von Vertrauensbezichungen und einer 
Tegionaln am entschärft werden. Auf diese Weise soll soziales Kapital 
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gebildet werden. Der Wert des sozialen Kapitals des Netzwerks „Metropolregi- 
on" war jedoch erst relativ zum sozialen Kapital parteipotitischer, berufispezif 
Scher, gewinnorientierter, weltanschanlicher und anderer Netzwerke in der Regi 
Om zu bestimmen. 


Die im REK eingeschlagene diskursive Strategie umer Verwendung von Ele- 
menten des Regionalsierngs-, Globalierungs- und Nachhaligkeitdiskuses 
erscheint ambivalent, weil keiner der drei LeitbegrifTe eindeutig oder konsen- 
Snell is, Vielmehr bemnhen sich die verschiedenen Akteure, Vor allem den 
Nachhaltigkeitsbegriff in ihrem Sinne mit Bedeutung aufzufilen. 


Die im Leitbild der „Metropolregion“ geforderte Herausbildung einer regionalen 
dent kann vor diesem Hintergrund nur die Bereitschaft zur offenen Austra- 
gung der Konflikte bedeuten, wenn nicht die Ausgrenzung disentirender Gruppen 
în Kauf genommen werden soll. Wenn die Gremien der Gemeinsamen Landes- 
planung in der „Metropolregion Hamburg" die Herausbildung einer regionalen 
Wenn als Ergebnis von Aushandlungsprozessen verstehen, möchte man dies 
um den Hinweis ergänzen, dass Verhandhinaspozesse micht im mechten 
Raum stattfinden und dass Inklusiv und Faimess durch entsprechende vtfah- 
fer Vorkehmmgen gesichert werden miissen 


Kontroverse Schlisselprejete wie die Arbus-Ansiedtung, der Flughafen oder 
die Einrichtung eines Großschutzgebieis Elbtalaue zeigen dabei zum einen die 
Bedeutung Eat juristischer Verfahren zur Aheichenung lezitimer Inte 
ressen, die im Netzwerk der „Metropolregion Hamburg“ kein hinreichendes 
Gehör finden: zum anderen, das der Bezug auf „Nachhaltigkeit“ und „regionale 
emer Konflikte zwischen regional begründeten Projekten und lokalen Anlie- 
er-Ineressen offenbar Kaun wesentlich mindern kann. Damit soll nicht gegen 
diskursive Prozesse oder die Orientierung am Leitgedanken nachhaltiger Ent- 
wicklung, sondern für eine transparente, sachlich und sozial inklusive Vertiefung 
solcher Prozesse und eine besondere Aufmerksamkeit für deren Selektivitit 
plädiert werden (val. Feindt 2001 und 2002). 


Mit Blick auf die politische Konsmuktion von Raum bleibt festzuhalten: Die 
Verankerung der dominierenden Akteure im politisch-administrativen System 
fut dazu, dass der Raumbezug der „Metropolregion Hamburg” durch die Di- 
mension des Territoriums bestimmt bleibt. Andere Raumnbezge treten dahinter 
zech Dort, wo sie dennoch selektiv aufgegrffen werden, wie in den vom Glo- 
balisienmgsdiskurs geprägten Passagen des REK, bleiben sie cher undeutich 
und dienen als Einfallstor fir die Legitimation höchst umstrittener Projekte. 
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Global discourse, local struggle. 
Die Rekonstruktion des Lokalen durch 
Lokale-Agenda-21-Prozesse 


Angela Oels, Berlin/Hamburg 


1 Global discours 


genda 21 


1.4. Das Konzept des Diskurses. 


Ziel dieses Aufstzes ist es, die transformativen Auswirkungen der Agenda 21 
‘aut eine Gemeinde zu beschreiben. Dabei wird in Anlelnnng an Robertsons 
(1995) These von der ‚Glocaliznion gerade nicht von einer einheitlichen oder 
notwendigerweise homogenisirenden Wirkung globaler Diskurse ausgegangen; 
Staessen Derint aie folgende Analyse au der eeng das ein globaler 
Diskurs erst im Ringen der lokalen Akteure und in einer lokalen Reinterpretation 
wirksam wird, Aus diesem Grunde soll die Agenda 21 als cin globaler „Diskurs“ 
gefast werden und seine Reinterpreration in der Auseinandersetzung verschie 
ener Akteure einer Gemeinde verfolgt werden. 


Unter einem Diskurs wird hier in Anlemung an Hajer (1995: 44) cin Ensemble 
‘yon Deutungsmustern mit dazu gehörigen institutionalisierten Praktiken verstan- 
den. Ein Diskurs hat somit nicht mur eine symbolische, onder auch eine mate- 
Helle Komponente. Es wird davon ausgegangen, dass zu jedem Zeitpunkt in 
einer politischen Arena wie einer Gemeinde eine Vielzahl von Diskursen um 
Hegemonie ringen. von denen einige dominant sind. während andere marginali- 
siert werden Der globale Diskurs einer Agenda 21 bietet lokalen Akteuren einen 
neuen möglichen Bezugsrahen in ihrer Argumentationslogik. Wo er an Ein- 
Aus gewinnt, spaltet der neue Diskurs cie lokalen Akteure in eine Pro- und eine 
Contra Koalition und führt zu diskursiven Verschiebungen. Dies soll im Folgen- 
den am Beispiel der Gemeinde Olching beleuchret werden. 


Die im Folgenden verwendeten Daten sus der Gemeinde Olching stammen von 
zwei jeweils sechswöchigen Interviewaufenthalten mit Dokumentenrecherche in 
Olching im Dezember Ferien 1998 und im November/Dezember 1998 
sowie von einem Telefoninterview im Februar 2000. Die Daten wurden ur- 
Sprünglich im Rahmen einer an den Kriterien der Beteiligten orientierten re, 
tion der Olchinger Zukunftskonferenz über einen Zeitraum von zwei Jahren 
(Oels 20008) erhoben und werden hier erstmals unter einer diskursanalytischen 
Perspektive ausgewertet, 


4.2 Der globale Diskurs um eine Agenda 21 


1992 wurde auf der United Nations Conference on Environment and Develop- 
ment (UNCED) in Rio de Janeiro ein uverbinlicher Aktionsplan für das 
21. Jahrhundert mit dem Titel „Agenda 21“ von über 170 Nationen unterzeich- 
‘et In der Agenda 21 flossen die Resultate von zwei Jahrzehnte währenden Ans- 
einanderstzungen über die Vereinbarkeit von Umweltschutz und Entwicklung 
zusammen, die in dem von der Brundland-Kommission 1987 popularisierten 


le Komponente beide sind nach wie vor in ihrer Interpretation umstritten. Von 
er Brundiland-Kommission wurden vor allen Dingen die Prinzipien von inter- 
‘und intragenerationaler Gerechtigkeit beim Umgang mit den natlichen Res- 
sourcen betont: „Sustainable development is development that meets the needs 
of the present without compromising the ability of future generations to meet 
their own needs“ (WCED 1987: 43). 


Inhaltlich wird unter nachhaltiger Ennrickhung' cin Eutwicklungspfäd verstan- 
‚den, der soziale, ökologische und ökonomische Bedtshisse aleichermalien be- 
We und wee ` eeh karten zefast im so genannten. 
DreiSulen-Model der Nachhaltigkeit (Enquete-Kommission 1993: 32). Proze- 
‘dual empfiehlt die Agenda 21 die Einbeziehung aller gesellschaftlichen Grup- 
Pen in einen Dialog- bzw. Konsultationsprozess, der möglichst in einen gesell- 
Schaflichen Konsens münden soll 


Die Agenda 21 ist das erste Dokument der Vereinten Nationen, das die besonde- 
Te Rolle der lokalen Ebene bei der Umsetzung von nachhaltiger Entwicklung“ 
hervorhebt und mit einem eigenen Kapitel würdigt. Diese Tatsache ist vor allem 
auf die erfolgreiche Lobby-Arbeit des Städtebündnisses ICLEI zurückzuführen, 
Im Kapitel 28 der Agenda 21 eit es daher: 


Da viele der in der Agenda 21 angesprochenen Probleme und Lösungen 
Auf Aktien auf der Orlichen Ebene zurückzuführen sind, ist die Bote 
ene und Mitwirkung der Kommunen ein entscheidender Faktor bei der 
Verwirklichung der in der Agenda entaltenen Ziele" (BMU 1992: XX), 


Der genaue Auftrag an die Kommunen der Welt Iiutete: 


‚Alle Kommunalverwlngen werden aufgefordert, in einen Dislos mit 
‘ren Burgen, öffentlichen Organisationen und der Privatwirtschaft ein- 
Zutreten und eine kommunale Agenda 21 zu beschließen Durch Konsul- 
{ation und Herstellung eines Konsensus werden die Kommunen von tren 
Bürger und von enlichen Organsatinen, von Bürger, Gemeinde, 
Wirtschafts- und Gewerbeorganisationen leren und ir die Formulierung 
der am besten geeigneten Strategien die erforderlichen Informationen er- 
Jangen" (BMU 1992: XX), 


einen meat sinope s 
2 Die Fallstudie Gemeinde Olching 


Da die deutsche Bundesregierung bis 1997 keine Anstrengungen unternahm, den 
Kommunen in Deutschland einen Lokale-Agenda-21-Prozess schmackhaft zu 
machen. gab es von Bundesland zu Bundesland große Unterschiede in der Um- 
setzung der Lokalen Agenda 21 (GeiBeUOels 2000). Das CSU-geführte Staats- 
ministerium fir Landesentwicklung und Umwelttagen des Freistaates Bayer 
setze sich an die Spitze der Agenda-21-Bewezung, indem es nicht nur massiv 
bei den Kommunen für Lokale-Agendı-21-Prozesse warb und dafir eigens Pro- 
jektzelder bereitstellte, sondem auch zwei Modellandkreisen eine professionelle 
Moderation und Organisation ihrer Agenda-21-Prozesse finanzierte. 


Die Gemeinde Olching egt mit en 22.000 Einnvohnerfinnen zwar im Modellland- 
‘nes Fürstenfeldbruck, bat aber nach eigenen Angaben wenig von dem Modell- 
"vorhaben profitieren können: Die Kunde von der Agenda 21 kam auf verschiedenen 
Wegen in die Pendlerregion westlich vou München, die seit ihrer S-Baln-Anbin- 
dung 1972 von einem enormen Bevolkenngszavachs und einer ungebremsten Bav- 
tigkeit geprägt ist. die viele Bauen in der ehemals landwirtschafilich geprägten 
Region über Nacht durch Ausweisung von Bauland zu Millionären machte. An- 
gelpunkt des Olchnger Lokale-Agenda-21-Prozesses war die Däich Volks- 
hochschule, deren Leiterin von den umfassenden Agends-21-Aktiitten der 
Münchener Kollegen inspiriert worden war. Zur Konzeption eines Sonderpeo- 
ram zur Lokalen Agenda 21 im Rahmen des örtlichen Volkshochschulpro- 
gramms Ind die Leiterin Offemlich ein und gewann den Bürgermeister als 
Schirmhenen. 


3 Local discourse: Die Pro-Koalition 


3.4 Akteure der Pro-Koalition 


Auf einem Stat-Workshop im Rahmen des Olchinger Volkshochschulpro- 
rams fanden sich dann die lokalen Umweltbewegien zusammen, die seither 
als so genannter Agenda-Kreis regelmäßig tagen und den Olchinger Agenda-21- 
Prozess auf die Beine gebracht haben. Im Agenda-Kreis fanden sich oBtenels 
Menschen zusammen, die ber die Infornationskanäle ihrer eigenen Organisati- 
onen (Umweltverbände oder die Partei der Grünen) bereits für die Anliegen des 
Erdgipfls von Rio sensibilisiert waren, In ihrer Selbstdarstellung ert sich 
diese Gruppe bereits im ersten Satz auf die Agenda 21 der UN-Konferenz fir 
Umwelt und Entwicklung und gliedert sich sowohl inhaltlich als auch prozedural 
‘an den globalen Diskurs der Agenda 21 an: 


Ziel ist es, cine gemeinsam getragene lokale Agenda 21 als örtlichen 
Fahrplan für cine zukunftsfähige Gemeinde im 21. Jahrundert zu erar- 
beiten und umzusetzen: Dabei wird besonderer Wert auf einen Dialog zur 
Erziehung eines Konsenses ther die weitere Entwicklung el 
Einbeziehung aller beroffenen Gruppen und unter Send > 
"wohl der ökonomischen. der kologschen als auch der sozialen Belange 
aller Betroffenen“ (Selbstdarstellungsfaliblan). 


3.2. Reinterpretation und Institutioalisierung der Agenda 21 


Auf der Suche nach einem geeigneten Veranstaltungsformat, das alle gesell- 
Schaflichen Gruppen konstruktiv in einen Dialogprozess einbinden wirde, stic 
in Mitglied des Agenda-Kreises uf das Modell der Zukunfskonferenz (Future 
‘Search Conference nach Weisband/anoft 1995). Die Grundidee der Zukunfts- 

Konferenz ist es, „das ganze System in einen Raum zu bringen‘, d. h. die ganze 
Bandbreite von Perspektiven zu einem Thema durch die Auswahl der Teilneh- 
‘meviinen abzubilden. Dabei geht es nicht darum, die Perspektiven proportional 
Zu ihrem Rückhalt in der Bevölkerung abzubilden, sondern lediglich jede Per- 
Spekivesleichgewichtig in Form eins oder einer Leunehmerin in den Kaum zu 
holen. Eine Zukunftskonferenz bringt 64 sorgfältig ansgewählte Teilneh- 
‘mer/inen fr drei Tage zusammen, um im Wechsel von gemischten und homo- 
enen Kleingruppen Pläne fr die Zuku ihrer Gemeinde zu erarbeiten. Dabei 
befassen sich die Teilnehmerinnen mit der Vergangenheit ihrer Gemeinde und 
den aktuellen Trends, bevor sie einander auf kreative Weise ideale Zukunfissze- 
‘arin aufführen und Aktionspläne beschließen, 

Der Apenda-Kreis beschloss, eine ‚einigermaßen repräsentativ zusammengesetz« 
te Planungsgruppe“ (Selbstdarstellungsfiltblary) einzusetzen, um eine Zukunfts- 
Konferenz fir Olchings Agenda-21-Prozess abzuhalten. Die enge Anlehnung an 
‘den globalen Agenda-21-Diskurs wurde such in der Formulierung von Zielen fr 
die Zukunfskonferenz beibehalten und Seeche sich auch in der Wortwahl 
‘wieder. Die Teilnehmer/innen der Zukuafiskoaterenz wurden von der Planungs- 
ruppe nach Kriterien wie Zugehörigkeit zu Vereinen. Parteien und freien Gruppen 
sowie dartber hinaus nach Alter, Geschlecht und Ortsteilzagehörigkeit ausge- 
wählt, um möglichst das ganze Spektrum von Meinungen und Wahmehmungen 
abzubilden. Die Teilnehmerinnen wurden größtenteils, aber nicht ausschlielich 
us dem Pool derjenigen rekrutiert, die bereits in der Vergangenheit durch Enga- 
Bement vor Ort auf sich aufinerksam gemacht hatten und daher namentlich cin- 
Selen werden konnten. Die Teilnehmer/innen wurden als Privatpersonen ein- 
geladen und gerade nicht als Delegierte ihrer Organisationen mit Mandat Nach 
er Logik der Zukunftskonferenz soll dies die Fähigkeit zu kooperaivem Den- 
‘ken erhöhen und ein Verschanze in den üblichen Schtizenariben verhindern. 


ett manage s 


Es Iag im ureigensten Interesse der Planungsgruppe, erstmals mehr als mur die 
lichen Umweltschüzer fir die Agenda 21 zu interessieren, und dieser Aufgabe 
ist die Gruppe sehr gewissenhaft nachgegangen: 

„Also, ich selber kann den Vorwurf, den man der Gruppe da gemacht hat. 

Se hte sich die Leute meecht die ihr agendapolitisch passen, nicht 

bestätigen" (CSU-Gemeinderat). 


Unter den Teilnehmerinnen waren Vertreterinnen der Sektoren Bildung, Um- 
welt, Gesundheit, Politik, Kirche, Vereine, Landwirtschaft, Gewerbe, Soziales 
ind Verwaltung. Die örlichen Gemeinderäte wurden von den Organisatoren 
nach der Einladungslogik der Zukunfiskonferenz auch mur als eine von vielen 
‘Gruppen mit eigener Perspektive behandel, was zum Zeitpunkt der Einladung 
zum Konflik ier 


4 Local struggle: Die Contra-Koalition 


4A Akteure der Contra-Koalition 


Als die Einladungen zur Olchinger Zukunfskonferenz im Sommer 1997 heraus- 
Eh woue waren, kau & a est Eklat. Vou deu 30 einleiten, 
‘war nr einer pro Partei eingeladen worden, und diese wiederum nicht auf Vor 
Schlag ter Partei. Dies kann als zener Fehler der lanungsaruppe gewertet 
werden, die sich vom Einladungsprinzip det Zukunftskonferenz hatte leiten as- 
sen, Der GroBteil der Gemeinderäte fe sich ausgeschlossen und übergangen; 


Also, ich glaub, dass da [.] viele Leute persönlich getroffen waren, 
ass sie zur Zukuiskonferenz nicht eingeladen worden sind, weil sie o£- 
fenbar nicht wichtig sind. Und jeder Gemeinderat denkt eigentlich von 
sich, dass er wichtig ist in der Gemeinde. Wenn er da nicht dabei it, muss 
dda was schief aufer. [| Bei anderea Gemeinderäte löst es aus, dass sie 
otal zumachen. [-.] sich das merken und dann später dagegen sein wer- 
den, gegen alles, was über die Zukunfiskonferenz bewirkt worden it" 
(nicht eingeladener Gemeinderat) 


4.2 Diskurse der Contra-Koalition 


Die ausgeschlossenen Gemeinderäte spielten gegenüber den Organisatorinnen 
der Zukunfskonferenz einen Trumpf aus: den Diskurs der repräsentativen De- 
mokratie. Er genießt mehr oder weniger Hegemonie in der deutschen Öffentlich- 
keit, so dass seine Grundannalimen keiner weiteren Begrindung beduirfen. Sein 


zentrales Element besteht aus dem Leitsatz: „Legitime politische Macht geht mur 
von in freien Wahlen gewählten Vertreterfinnen des Volkes aus.” Die Zukunfts- 
Konferenz mit ihren selbst emannten Organistorinmen, die nach mehr oder 
weniger undurchsictigen Kriterien aus einer Gemeinde mit 22.000 Einwoh- 
et 64 handverlesen einladen, war damit zum Abschuss freigegeben. Dic 
Zukunfiskonferenz entbehrte, nicht nur nach der Logik der repräsentativen De- 
eege jeglicher Legitimität, die lokale Politik mabgeblich mitgestalten zu 
‘wollen ~ da könnte ja jeder kommen! Ein Gemeinderat formulierte seine Be- 
fichnung unter Rückgriff auf den Diskus der repräsentativen Demokratie fol- 
gendermaßen: 

„Man wird dann wohl auch durch sine demokratisch nicht Jegitimierte 

Gruppe — die sind ja nicht gewählt, die sind ja aus irgendnem Kreis zu- 

‘Sunmengesetzt nach ihren Regularien — man wird also duch eine demo- 

tisch nicht legitimiert, aber — das el ich mal — aktive Gruppe 

‚zu politischen Entscheidungen hingedrngt, die vielleicht die Mehrheit 

‘ear nicht haben wil! (nicht teilnehmender Gemeinderat). 


Die lokale Presse griff dieses Deutungsmuster der Contra-Koalition auf und 
silt den Konflikt zwischen Organisatoren der Zukunftskonfercne und wich- 
tigen Gemeinderätn zu einem Machtkampf zwischen den gewählten Verretem 
der repräsentativen Demokratie und den selbst ernannten Organisatoren einer 
partizipativen Demokratie. Es wurde von der Contra-Koalition nicht mur der 
Diskurs der repräsentativen Demokratie gezückt, sondem auch in der Logik der 
Zukunfskonferenz selbst argumentiert, Mit ihren Zweifeln an der Kompetenz 
der Teilnehmerinnen bewegten sich die Gemeinderäte in den Diskurs det Zu- 
kunftskonferenz hinein, der ja gerade für sich in Anspruch nimmt, die Teilneh- 
eg nach ihrem Beitrag an Perspektiven ausgewählt zu haben. Die folgen- 
‘den Zitate sollen dies bel 


In einem Artikel mit der Überschrift: „Gemeinderat muss nicht um seine Stel- 
Tung Achten“ heißt es am 23/24.08.1937 im Fürstenfelbrucker Tageblatt 
„Einige Gemeinderite fürchten bereits, dass ihnen — als gewählte Vertre- 
Ter der Olhinger — ins Handwerk gepfuscht wird. Ewald Zachmann (der 
‘Anovorginger des derzeitigen Bürgermeisters) verlangte bei der ee. 
ten Ferienausschussitmng eine Lise der Teilnehmer. Er wolle wissen, 
‘ob diese kompetent sind.” 


ie entfiltete sich auch cin Konflikt um den Schutz der Anonymität der Tei 
bereet die ja nach der Logik der Zukunfiskonferen nicht als Delegierte 
fir ihre Organisationen teilnehmen, sondern als Privatpersonen mit einer beson- 
deren Perspektive. Die Parteien insistieren hingegen. dass sie geme eigene Ver- 
trterinnen emannthiten und sich z. T. von den Eingeladenen nicht hinreichend 
Serien fühlten. 
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5 Machtkampf Teil 1 


Die Planungsgruppe der Zakunfiskonfrenr hatte zunächst den Gemeinderat 
komplett umgangen bzw. lediglich auf Nachfrage über ihre Aktivitäten infor- 
miert und war gewissenhaft der ganz eigenen Einladungslogik der Methode 
Zakuniiskonfeenz gefolgt. Auf die bereits erwähnte Feienausschussitzung im 
Sommer 1997 hin wurde sie durch die einen Skandal witernden Medien jedoch 
in der Legitimitat ihres Schaffens vom Diskurs der repräsentativen Demokratie 
fundamental in Frage gestellt und damit in die Defensive gedrängt. Es galt zu 
dementieren. dass Gefahr für den Gemeinderat und fr das System der pe 
tativen Demokratie im Verzug sei 


„Statt Gemeindepolitik und verbindlicher Beschlüsse soll cine Vision fir 
“ie ganze Gemeinde entworfen werden. Im Sinne der Beschlüsse von Rio 
Soll eine Diskussion von unten nack oben’ entstehen, die viele Bereiche, 
Zum Beispiel den Uniwelschtz in Vereinen, umfasst. „Das ist kein Uber 
chen des Gemeinderats“. versicher: Hüncke [der Hauptorganisator] im 
Füstenfeldbrucker Tageblatt vom 23./24.08.1997. 


Die Phaumuyssioppe Kouute also ict lange eiue Pallebuuktun ween dea 
Gemeinderat aufbauen. sondern musste ` vom Diskus der repräsentativen De- 
mokratie in die Knie gezwungen ~ Gesten der Unterwürigkeit gegenüber der 
politischen Macht des Gemeinderates und seiner gewählten Vertreter ableiten. 
Die Planungsgruppe änderte daher ihre Strategie und suchte na aktiv die Unter- 
stitzang des Gemeinderates. Im November 1997 präsentierte sich die Plamunas- 
gruppe der Zukunftskonferenz im informellen Tel vor einer Ausschusstzun. 
um über den Stand der Planungen offzell zu berichten. Der Bürgermeister 
machte darter hinaus einen Vorstoß, um einen Segen der Gemeinderäte einzu- 
holen, dass die Ergebnisse der Zukunfskonferenz vorab bereits den Status von 
Eckpunkten fir die weitere Arbeit des Gemeinderates erhalten sollten. Dies war 
der gut gemeinte Versuch, eine Anschlussfähigkeit zwischen repräsentativer und 
partizipativer Demokratie herzustellen: Die gewählten Verteteinnen wurden. 
Beben, ihrer inhaltlichen Bevormundung durch cin nach der Logik der partizi- 
pativen Demokratie arbeitendes Gremium mit Ihrem nach Logik der repräsenta- 
tiven Demokratie legitimen Votum zuzustimmen. Dem verweigerten die Ge- 
meinderite sich verstindlicherweise, beschlossen aber immerhin, sich mit den 
Ergebnissen der Zukunfskonferenz in einer ordemlichen Sitzung beinsen zu 
wollen. Dieses Zugeständnis ensprang der Einsicht, dass eine Zukunfiskonf- 
‘renz in der geplanten Konstellation mun wohl auch nicht mehr zu verhindern se. 


Der Vorstoß des Bürgermeisters zeugt von einer Slbstüberschätzung zumindest 
eines Teils der Konferenzorganisator/inmen, die einer der Initiatoren im Inter- 
‘view wie folgt zu Protokoll gab: 


Wie ich damals gehört hab, dass man die Agenda 21 von unten aufbaut, 
hab ich [-.] pesagt: „Das ist die Idee, das st das Beste überhaupt" Weil — 
wenn wit von unten anfangen, dann können wir so ein Bollwerk aufbau- 
en, dass die Politiker letzten Endes nicht anders können, als des zu ma- 
hen. weil das ist ja der Wille des Volkes“ 


Bevor die weitere Entwicklung des lokalen Machikampfes im Konfliktfeld des 
Diskurses um die repräsentative Demokratie beschrieben wird, soll kurz auf die 
Ergebnisse der Zukunfiskonferenz eingegangen werden. 


6 Ergebnisse der Zukunftskonferenz 


Die Ergebnisse der Zukunfskonferenz sollen hier im Vergleich mit den Anspro- 
chen des globalen Agends-21-Diskurses sowie der gröðtenteils deckungsale 
‘chen Ziele der Pro-Koalition diskutiert werden. Im Folgenden wird zunächst auf 
den prozeduralen Aspekt eingegangen, bevor dann die substantiellen Ergebnisse 
dr Olchinger Zukunftskonferenz diskutiert werden, 


Die Zukunftskonferenz brachte - wie in der Agenda 21 vorgesehen — ein breites 
Spektrum gesllscaflicher Anspruchsgruppen in einem dritägigen Dialogpro- 
„Für mich ist das schon ein Ergebnis, dass man Leute an einen Tisch ge- 
racit hat oder in einem Raum versammelt hat, die sich sonst möglicher 
weise sogar aus dem Weg gehen. Das ist das Gigantische an der Sache! 

Es mag banal klingen. aber genam das ist das Spannende, dass die in einen 

Raum kommen in einer guten Atmosphäre” Mitorganisatorin) 


Die Olchinger Zukunfskonferenz fand im Ethos des Konsenses statt, wie er auch 
für den globalen Agenda-21-Diskurs charakteristisch ist, d.h dass Kooperation 
alles und Konflikt zu vermeiden ist. Dies wurde durch die Methode Zukunfts- 
konferenz noch forciert An zentraler Stelle meidet die Zukunfskonferenz cin 
offenes Austragen von Konflikten. ja sogar eine ausgicbige Diskussion, und 
ett sich stattdessen mit einer uakommentirten Auflistung ungeklarter Kon- 
Denke In der Phase der Aktionsplanung darf nur noch an unstritigen Vor- 
aben gearbeitet werden. So war es auch nicht verwunderlich, dass die Atmo- 
spare gut war — schließlich hatten die Teilnchmerfinnen strukturell keine 
Gelegenheit zu streiten. Dies führte jedoch dazu, dass nach Ansicht einiger Tei 
‘nchmevinnen wichtige Themen fir die Zukunft Oichings — wie eine mögliche 
Verkelrsberuhigung der Hauptstraße — nicht behandelt werden konnten- 


Die Olchinger Zukunftskonferenz gif darüber hinaus auch die Vorgabe der 
Asenda 21 auf, eine „Vision für die Zukunft zu erarbeiten. Einige Teileh- 
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‘mevinnen Arten sch jedoch in die Irre geflirt und kritisierten, zu viel Zeit sei 
uf das Ausspinnen uarealsischer Zuktnite verwendet worden und zu weni. 
Auf handfeste Planung von machbaren Aktivitäten. 


Es ist zwar sicher wichtig, dass man räumt, dass man irgendwelche gro- 
Ben und unrealistischen Ziele im Ange hat. Und auf der anderen Seite, 
wenn es zu abstrakt und zu weit weg von der Realität ist, dann denk” ich. 
dann ist es auch irgendwo schwierig. [..] Wenn dann der Bezug zur Rea 
Io kommt und man seh, was man umsetzen kann und will, dann ist das 
wiederum nur ein ganz ganz Kleiner Ausschuit. [Nachffage: Haben Sie 
cin Beispiel?) [.] In Olching hat es dann keinen Verkehr mehr an der 
Straße, es gibt mr noch Förderband und Rollreppe durchgehend auf det 
Hauptstraße wie am Flughafen. und so wird der Verkehr wansportiert 
Das ist seb si, aber es ist arg fantastisch. Vielleicht soll's ein bissl 
realttsiier sein (Teilnehmer). 


In den Ergebnissen der Olchinger Zulkunftskonferenz spiegelt sich auch zur Ober- 
schung der Konfeenzorpanisstorionen nicht wie erwartet eine einigermaßen. 
leichgewichtige Behandlung sozialer, ökologischer und ökonomischer Belange 
LEE E 
Belange. Ganz oben auf der Liste der Anliegen der Zukunfskonferenzelne- 
‘mevinnen standen eine Begegnungsstätte for Jung und Alt, ein selbstverwaltetes 
Jugendzentrum und ein Kulturzentrum: 


„Was mich stark überrscht ha, war der starke Stellenwert der Jugend, 
Ze Buraerbeteiligung und der sozialen Eigen- und Mitverantwortichkeit. 
[--] Das sind nich die handfesten Sachthemen. die man im Zusammen- 
hang mit der Agenda erwarten wiede. Ob das die wirklich wichtigen 
Themen sind oder nicht, weiß ich nicht ~ das ist "ne Bedfslage™(Teil- 
nehmer und Gemeinde), 


Der soziale Bias der Konferenzergebnisse wurde sowohl von Teilichmer/innen 

als von Kritiker'innen als problematisch im Hinblick auf eine Lokale Agenda 21 

eingestuft 
„Die Ergebisse der Zukunfikonferenz, wenn die ausfonmulet werden und 
Zen als Lokale Agenda 21 verabschiedet, ich weiß nicht, ob das ausreichen 
würde, Der Unweltspekt ist unterbelichtet, das Fraventema Oberhaupt 
nicht angeschnitten worden. Man kënnte diese Themen noch aufnehmen. 
oder einordnen, Mir fehlt schon noch ein bissl was“ (Teilnehmerin aus 
‘er Verwaltang) 


Durch die Istitutionalisierung des Olchinger Lokale-Agenda-21-Prozesses in 
Form der Methode Zukunfiskonferenz, die keine Bevormundung der Teilch- 
‘meviinen durch inhaltliche Vorgaben zulässt, war es also zu einem Konferenz- 


ergebnis gekommen, das die verteilungspoltischen und umweltplitischen An- 
liegen des Globale-Agenda-21-Diskurses außer Acht lisst und sich auf Vorhaben 
beschränkt, die das Leben in Olching angenehmer machen. „Unser Dorf soll 
schöner werden“, wie es ein Beobachter zynisch formulierte. 


Der konstruktive Dialog mit Ergebnisoffenheit wurde also bezahlt mit einer 
Ausblendung der ökologischen Dimension sowie der intra- und intergeneratio= 
Dellen Gerechtigkeit. Dies liegt nicht zuletzt daran, dass bei dem im Raum abge- 
‘bildeten System keine Vertreter von Interessen des Südens, also der so genann- 
ten Entwicklungslinder, oder par der zuktnfigen Generationen dabei waren. Die 
anwesenden Unweltschüizerinnen haten es hingegen ganz offensichtlich ver 
Sau, ihre Anliegen wichtig za machen. Eine Vertreterin eines Umweltverban- 
des bedauerte spater, dass sie in der Konferenz „privatisiert- abe und sich mehr 
fic eine Weinstube zur Begegnung als fir die Anliegen ihres Verbandes enga- 
‘ier habe. So hat die Form der Institutionalisierung den Inhalt des Lokale- 
‘Agenda-21-Prozeses in Olching entscheidend beeinflusst. Der Lokale-Agenda- 
21-Diskurs in Olching ~ der sic nach wie vor so nennt und sich auf den globa- 
Jen Diskus bezieht ` ist inzwischen also vor allem ein Diskurs von sozialer 
Gemeinschaft und sozialer Mtverantworichkei, die in der in den 70er Jahren. 
Aus arei Zwangseingemeinderen Dorfem Zusammengewurtren SeHlafndr TAr 
die Lebensqualität ttsichlich von höchster Priorität sind. 


7 Machtkampf Teil 2 


Die Foren der diskursiven Auseinandersetzung zwischen Zokunfiskonferenzor- 
ganisatoren und Gemeinderiten blicben die Institutionen der reprsentativen 
Demokratie, also Ausschuss- und Gemeinderatssitringe, über die in den Me- 
dien an die Öffenlihkeit berichtet wurde, Am auflisten war, dass erst neun 
Monate nach der sehr medienwirksamen Zukunfskonferen im Januar 1998 der 
Gemeinderat sich in einer offiziellen Sitzung mit den Ergebnissen der Zukunfts- 
Konferenz befasste. Die Wortwahl bei der Berichterstaming in den Medien zeugt 
‘ach wie vor von einem Machtkampf zwischen den gewäten Vertretem einer 
repräsentativen Demokratie und den inzwischen gezahnnten ‚Revohionärn‘ 


„Auch ganz brave Revolutionäre haben es schwer: Als mun nach monate- 
langer Arbeit von den Telnehmerimen und Teilnehmern der Olchinger 
‚Zuuntskonferenz‘ eine Liste mit Zielen und Wegen. sie zu erreichen, 
Zosen wurde, drehte sich die Diskussion im Plamungsauschuß vor al- 
He darum, in welcher Form die Kritik an dem Paper am besten im Be- 
schlussvorsclag untergebracht werden kann (SZ-FFB Neueste Nach- 
Heben, 26/27 9.1998, 3) 
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Der Gemeinderat beschloss, die Vorhaben der Zukunttskonferenz trotz ihrer 
Wiersprüchlichkeit von der Verwaltung auf ihre Umsetzbarkeit prüfen zu las 
sen. Diese Pring war jedoch verbindlich nur in soweit, als die Vervaltungsan- 
gestellten dies zeitlich mit ihrem bestehenden Abeitspensum unter einen Hut 
bekommen würden 


Die Pro-Koalition des Lokal-Agenda-21-Prozesses in Olching veränderte ein 
weiteres Mal ihre Strategie und schwenkte nun ganz auf die Logik der repräsen- 
en Demokratie ein. Zunächst beantragte der Bürgermeister im Januar 1999 
einen offiziellen Aufstellungsbeschluss fir den ohnehin laufenden Lokale- 
‘Agenda-21-Prozes, Durch die Verlockung, zusätzliche Geldmitel vom Bayer 
schen Siatsministeium für Landesentwicktung und Umweltschutz abrufen zu 
Können, gelang es ihm sogar, ohne Probleme Zusthunung für diesen Antrag zu. 
erhalten. Auf einer Folgekonferenz zur Olchinger Zukuaflskonferen2 am 
5. Februar 2000 rekonstituerten sich die meisten der in der Zwischenzeit ergeb- 
der eingeschlafenen Arbeitsgruppen und Drachen ihre Anliegen nun in An- 
reien Diese gut begründeten Anträge mit Fnanzplinen an den Gemeinderat 
sollen nun von verbündeten Gemeinderävianen offiziell eingereicht werden. 
Dies war der Stand der Dinge gegen Ende meines Untersuchungszeitraumes. 


8 Ge Rekonstruktion des Lokalen: 
Was hat sich verändert? 


Es war also zu beobachten, dass sich die Initiator/innen des Olinger Lokale- 
‘Agenda-21-Prozesss im Verlaufe der Auseinandersetzung dem hegemonialen 
Diskurs der repräsentativen Demokratie anpassen mussten. Die Zakunfskonfe- 
renzorzanisatorinnen glichen ihre Strategien und Arbeisformen immer mehr 
‘denen der repräsentativen Demokratie an. Die Formen der Instimtionalisienmg 
Anderten sich von unbefangener Spinnerei im Theaterspiel hin zur formalen 
Antragstellung an den Gemeinderat. Der Widerstand der Vertreterinnen der 
‘episentativen Demokratie sollte mit deren eigenen Mitteln gebrochen werden. 
Ob diese Strategie langfristig von Erfolg gekrönt sein wird, ist in Olching noch. 
eins offene Frage 
Doch auch auf der Seite des Gemeinderates haben Statgieänderungen und 
Lernprozesse stattgefunden. Die grüße Veränderung wurde in der Aufiahme 
Kkooperativer Formen der Bürgerbeteiligung in das Repertoire des Gemeinderates 
gesehen: 
„Jch erbof mir schon, dass im Gemeinderat und in der Gemeinde so ein 
is ein Bewusstsein entstanden ist über die Wichtigkeit von Deche. 
nenbeteiligung und Partizipation. Z. B. in der Hauptstraßendiskusion. 
dass da Te viele Leute eher klar ist, dass man da jetzt noch andere Br- 


ger, die wo einkaufen gehen. dass man die beteiligen könnt, dass man da 
‘was machen muss. Ich glaub CL wenn man Ihnen das vor zwei Jahren 
ci hat hen sie es ar nich kapiert. Da gibt's vielleicht doch nen 
Bewussteinswandel" (Gemeinderat der Pro-Koalition). 


Der Diskurs der repräsentativen Demokratie war also lokal erweitert worden un 
partizipative Elemente. 


9 Fazit: Uber das Verhältnis von Globalem und Lokalem 


Es konnte gezeigt werden, das die prozedualen Empfehlungen des globalen 
yenda 21 nicht anschlussfähig waren mit den Institutionen der 
repräsentativen Demokratie vor Ort — in auch in der Literatur zur Agenda 21 of 
ebe, Phänomen (u.a. FeindtWeberWist 2000: 222-227, Stark 1999: 
90-106). Durch das diskursanalytische Vorgehen konnte cen 
sich um einen strukturellen Widerspruch zwischen dem Diskurs der reng. 
‘ven Demokratie und dem Diskurs der partizipativen Demokratie handelte, die 
konkumerende Legtnutätsansprüche stellen. Über die Ebene der Diskurse 
Konnte verfolgt werden, wie sich die Argumentationslogiken der Pro- und der 
‘Contr-Koalition im Zuge dieser Auseinandersetzung veränderten und zueinan- 
der verschoben. Die Pro-Koalition ordnete sich dem Diskurs der repriscatativen 
Demokratie unter und cignete sich dessen Praktiken an (z B. Antragstellung). 
Die Contra-Koalition erkannte die grundsätzliche Sinnhaigkeit von Bürgerbe- 
Leben an und nahm kooperative Beteisungspratiken in ihr Handlungsreper- 
toire au. So leisteten beide Seiten durch ihre Anpassungsleistungen einen Bei- 
trag zur Verbesserung der Anschtussfihigkeit der konkurrierenden Diskurse. 


Im Hinblick auf den globalen Diskurs der Agenda 21 konnte gezeigt werden, wie 
er im Prozess der Umsetzung in eine lokale Praxis starken inhaltlichen Verschie- 
bungen und Reinterpretationen ausgesetzt war. Die Entscheidung der lokalen 
Akteure für die Methode Zukunfìskonferenz nu zu einer Form der lokalen Insti- 
Tutonaliserung bei, die sich geradezu idealtypisch an die Empfehlungen der 
Agenda 21 hielt. Inhaltlich lagen die Konferenzergcbnisse und damit die Themen 
‘des Olchinger Lokale-Agenda-21-Prozesses jedoch eindeutig außerhalb des 
erwünschten Themenspektruns, da Unrweltiragen und Nord-Sud- Dimensionen 
in Olching eine umergeordnete Rolle spielten. Im Olchinger Lokale-Agenda-21- 
Prozess wurde das Primat des Prozesses Uber das der Inhalte ausgespielt und eine 
Synthese — wie sie der Agenda-21-Diskurs vorsieht — nicht versucht. Man hate 
sich darauf verlassen, dass durch eine Einbezichung aller gesellschafilichen 
Anspruchsaruppen die gewünschten Themenbereiche automatisch deene, 
Ben Aufmerksamkeit bekommen würden. Bei diesem beobachteten Problem 
Könnte es sich um ein diskursimmanentes handeln. Der globale Diskurs um eine 


al cure, eagle D 


Agenda 21 vereint eine Reihe von prozeduralen und inhaltlichen Prinzipien als 
Vekene ~ nämlich den ergebnisoffenen Dialogprozess einerseits und die 
Bleichrangige Behandlung von ökologischen, ökonomischen und sozialen Belan- 
gen sowie die intra- und intergenerationale Gerechtigkeit andererseits. Bi der 
Übersetzung in lokale Praxis ist es aber ofi diese Gleichrangigkeit von Prinz 
pien. die aus der Balance gerät, weil nicht alle Prinzipien mit gleichem Eifer 


verfolgt werden und es oft von konkreten Akteurskonstellationen und Zufillen 
abhängt, welche Inhalte besetzt werden, 
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Raumerfahrung und Perspektiven 
räumlicher Entwicklung 


Kommentar zu den Beiträgen von Angela Oels 
und Peter H. Feindt 


Ingrid Breckner, Hamburg 


1. Lokalität im Kontext 


Besrachtungsweisen des Lokalen in Agenda-21-Prozessen sowie in Rekonstruk- 
tionen regionaler Identitäten im Stad-Land-Verhältuis basieren — als Gegenstand 
der zu kommentierenden Beiträge — auf mehr oder minder ausdricklich eege 
ten Vorstellungen von Lokalitt und damit von Raum. Während im ersten Fall 
‘des Verhältnis von Global und Lokal den Rahmen für zugrunde liegende 
Raumvorstelhungen abgibt, handel cs sich im zweiten Fall um die Bezichung 
von städtischen und ländlichen Akteuren in der Metropolregion Hamburg zu 
ben diesem, lokal und global geprägten räumlichen Kontext. In beiden Beita- 
gen wind davon ausgegangen, dass gbale Herasforderungen einer lokalen 
Verarbeitung bedürfen. Sie verläuf in Agendı-21-Prozessen jedoch notwendi- 
gerweise anders als in der Konstitution von Deutungsmusten des Regionalen 
bzw. von regionaler Identität, schon weit es sich um globale Einfitsse von unter 
Schiedlcher Qualitit und Dimensionierung handelt. Was bedeuten aber in beiden 
thematischen Kontexten global und kal"? Ist es das geben das Quar- 
tier, der Bezirk, der Stadtteil, die Stadt bzw. Gemeinde, das Bundesland, der 
Nationalstaat, der Kontinent, die Welt oder Teile hiervon in jeweils unterschied- 
lichen Konstellationen von Wechselwikungen? Ist es cin programmatisches 
Fördergebiet. eine ortspezfische pobtischradministative Kooperationsform 
oder eine Gemeinschaft thematisch „Betroffener mit heterogenen Orts- bzw 
Raumbezügen? Welche poliy-Netzweike sowie Konzepte und Praktiken von 
governance stehen im analytischen oder handlungspraktischen Blickfeld (vel. 
Heinelt 1997)? Welche Stuktuierungen des Untersuchungsgegenstandes durch 
das Geschlechterverhälnis finden Berücksichtigung (vel. Bauhardy/Wabl 1999 
oder Bean 2002)? Welche theoretischen Raumkonzeptionen (vel. 
Lappe 1991) und Theorien sozialen Handelns dienen implizit oder explizit der 
Spezifizierung der jeweiligen Fragestellngen? Diese Fragen unreißen den Re- 
Zeilen mit dem die zu kommentierenden Beiträge konfrontiert werde. 
Sie unterstotzen die Suche nach einer Antwort auf die in beiden Arbeiten aus je 


unterschiedlicher thematischer Perspektive gestellte Frage nach Möglichkeiten 
ine nachhaltigen Raumentwicklung. 


Eine Konzentration auf Vorstellungen des Lokalen eröffnet kaum Zugang zu den 
‘oben gestellten Fragen. Die Einigkeit über die Notwendigkeit einer lokalen, 
koopertiven oder diskursiv-partizipativen Verarbeitung global erzeugte Prob: 
Jeme erweist sich als normative Konsinktion mit geringem Aufklärungsachal. 
Dean die Probleme, um deren Bearbeinmg es bei der Agenda 21 in Olching 
sowie bei der regionalen Kooperation in der Metropolregion Hamburg ge, 
‘manifesteren sich in unterschiedlich diensionirin und strkturerten Leben 
‘omen einer süddeutschen Gemeinde sm Umland von München sowie in det 
wesentlich stadistaatlich geprägten Metropolregion Hamburg. Es sind jeweils 
andere globale Herauforderungen, die in diesen beiden lokalen Kontexten zur 
Bearbeitung anstehen und unterschiedliche Möglichkeiten, sich der jeweiligen 
Herausforderung anzunehmen: Letztere unterscheiden sich schon in ihrer sachli 
chen, sozialen und zeitlichen Qualitat vad können vor Ort keineswegs mit ver 
leichbaren Handlungsstrategien und Ressourcen bearbeitet werden. Wenn man 
aber die globalen Herausforderungen gar nicht explizit benennt und operational 
siert, die im Rahmen regionaler Kooperton in Hamburg baw. diskursiver Um- 
wenpoli In Otehingbearbetter werden soilen, versa sich die Verknupnang 
globaler und Jokaler Perspektiven zu einem vergleichsweise hohlen normativen 
Appell Dann wird zu wenig deutlich, was mit Jl und global" in materieller, 
ten sozialer und regulativer Hinsicht wirklich gemeint st (vel. Lippe 
1991). Dadurch bleiben die Gegenstandsbereiche der Kooperation bzw. des Dis- 
‘kurses zu undeutlich, zugunsten einer moch stark deskriptiven Auseinanderset- 
zung mit Zielen und Verfahren neuer politischer Praktiken. Eine ergänzende 
Fokussierung der Reflexion unter Berücksichtigung des Geschlechterverhältnis- 
ses hte fir die matericll-inhalichen Lücken der Argumentation sensibilisieren 
Können: Denn die bis heute forwirkende Verquickung von Weiblichkeit mit 
"Nattlchkeit und Notwendigkeit (val. BrecknerSturm 2002) koppelt materielle 
Inhalte von den Entwicklungen normativer, symbolischer und regulativer politi- 
Scher Praktiken in dem vorwiegend männlichen freien Burgem vorbehalten 
‚Reich der Freiheit’ ab (val Arendt 1981). Eine geschlechtersensible Untersu- 
<hungsperspebtive enthält vor diesem Hintergrund eine theoretische Verplich- 
‘ung zur Themadsierung solcher Trennungen und öffnet damit gleichzeitig den 
Zugang zu einer prziseren und wirklichkeitsadäquateren inhaltlichen vor, 
Hung von Raum, Ort, Politik und sozialem Handeln in Iebenswellichen und sys- 
temischen Kontexten (vgl. Münch 1998). Die politikwissenschaftliche Problem- 
stellung hätte durch eine Konkretisierung der poliy-Arenen und institutionellen 
Regimes in den beiden Untersuchungskontesten an Plastizität gewinnen können. 
Wenn schon nicht die Inhalte. so wiren dadurch wenigstens die politisch- 
administrativen Regulationsspiciräume regionaler Kooperation bzw. partizipati- 
‘ver Umweltpolitik auf unterschiedliche räumlichen Ebenen leichter zu verdeut- 
lichen gewesen. 


Reuneratung unt Perspekiven Eug n 
2. Identitatstheoretische Fallstricke 


Das Thema der regionalen Identität wird in dem Beitrag über Hamburger Koope- 
Tationspraktiken unter dem Aspekt der Abwehr von Verunsicherungen infolge 
des global und digital induzieren geselischaflichen Wandels explizit. Feindt 
weist darauf bin, das mit dem Regionlen Eutwicklungskonzept nach eigener 
Auskunft eine Amien für die Metropolregion“ beabsichtigt sei und 
diese durch Atert Schlussbprojekte sowie Aushandhungsprozesse 
umzusetzen versucht werde. Beim Rückgrif auf aditionale regionale Ident 
been die wandlungsesistent und dennoch fir regionale Modemisic- 
eet instrumentalisierbar erscheinen, stellt sich in der Metropolregion 
Hamburg erstens das praktische Problem der egen weltstädtischer 
‘und randtidscher Traditionsbestände. Hier wäre zu klären, inwiefern festge- 
stelle Unterschiede zwischen geschichtichen Identitätspotentialen im unabhän- 
igen Stadstaat Hamburg und seinem Umland die Konstruktion regionaler Iden- 
tiätsstiftung durch Dialog und Schitsselprojekte von vornherein zum Scheitern 
verurteilt. Hinzu kommt zweitens, das bei der symbolischen Inszenierung iden- 
titätsstifiender Schlüsselprojekte u. a. rh auf Metapher zurückgegriffen 
wird, die — wie das Tor zur Welt oder die „Perlenikette" an der Elbe = in der 
hationaleozilisischen Propaganda demselben modernisienumgsstrategischen 
Zweck dienten. Welches Staats- und Demokratevestindais wird durch eine 
chien Übernahme lier Strech Bilder seiten Wer iden- 
Hizin sich angeregt durch solche bestindigen Symbole womit? Nicht zuletzt 
Zeigt sich. dass die technokratisch beabsichtigte regionale Identititsstiftung ihre 
Wirkung spätestens dann verfehlt, wenn damit gleichzeitig eine Minderung der 
Konflikte in Verbindung mit regionalen Schltsselprjekten erwartet wird. Legi- 
timation fir komplexe Großprojekte mit vielschichtigen — wenn auch nicht beab- 
sichtigten ` Folgen lässt sich offensichtlich nicht nach dem Modell eins identi- 
titsbasieten Reiz-Reaktions-Mechanismms erzeugen. Als Strfatoren in diesem 
‘Wirkaefige erweisen sich neben der Reflexionsfähigkeit von Menschen auch 
demokratische staatliche Kontrollen von Finanzierungskonzepten, Planfeststel- 
Hungsverfahren ete. Letztere abzuschaffen, um die Identititsstifang zu rleich- 
tem, ist hoffentlich von den politischen Akteuren nicht beabsichtigt, die in ihren 
Legitimationsstrategien politischen Handelns mit dem Konstrukt der Identität 
operieren. Sie nutzen es wohl eher uabodacht als symbolische Begleitmusik, als 
Inszenierung ihrer politischen Praktiken und ersetzen es durch andere Festival 
sierungstategen (Hiuermanw/Siebel 1993), sobald sich herausstellt, dass die 
[dentttssuggetion ihren Zweck verfehlt, 

Der analytische Rückgriff auf ein traditionales Hecken zur Erläuterung 
der Fallstricke technokratischer regionaler Modemisienmaskonzepte setzt sichi 
jedoch selbst der Kritik aus. Eine solche Argumentation verfängt sich in den 
Beaten, die sie kritisch hinterfragen wil Sie transportiert ungewollt Deieren 


‘von Sicherheit, Wandlungsrsistenz und Eindeutigkeit, die in Bezug auf nationa- 
le, rassische. ethnische oder geschlechtsspezifische Identität in der Geschichte 
Schon so of ihre vemichtenden Spuren hinterlassen hat und theoretisch wie em- 
pirisch als Ideologie nachgewiesen ist (vgl. z. B. Hobsbawm 1991). Die sachli 
che Auseinanderstzung mit den Inhalten, politischen Umsetzungsstrategien 
sowie kurz- und lingeristigen Folgen regionaler Modernisierung im globalen 
Wettbewerb der Regionen kommt bei identitätstheoretischen Reflexionen dieses 
Gegenstandes eindeutig zu kurz. Fraglich bleibt vor diesem Hintergrund der 
Erklänmgsgehalı, den „regionale Identiat“ — sei es als Hoffimngsträger, sei es 
als Bedrohung — fr die Wahrnehmung und Gestaltung von räunlichen Verände- 
rungsprozessen haben soll und kann (val. ausführlicher Lindner 1994 und Ipsen 
1997), 

Eine vergleichbare Problematik wirft - wenn auch eher versteckt ~ die vorlie- 
gende Untersuchung partizipativer Unwelpolik im lokalen Gemeindealiag 
Auf. Als Iusion des Bestndigen wirken hier unhinterfagt traditionale Nata 
der, die den Sehutzgedanken gegenüber der Umwelt sowie eine engagierte und 
unverzichtbare Teilnahme an partizipativen Politikformen zu motivieren vers: 
chen. Auch hier wind mit Bedrohung durch und Angst vor Veränderung Politik 
Som Dass reine" Nar nie existiert hat, sondern sparestens sert Existenz des 
Menschen nur in ihrer durch Arbeit berformten Gestalt fir uns als Umwelt 
eher wird tit als notwendiger Referenzrahmen für Diskurse in Agenda-21- 
Prozessen in den Hintergrund. Als Konfikttuktu witt nur das “Entweder Oder“ 
umwelbewussten Handels ins analytische Blickfeld. Die jewellige Genese von 
Denk- und Handlungsmustem widerstreitender Akteure in der lokalen Umwelt- 
politik bleibt dabei weitgehend im Dunkeln und damit auch ein Verstehen der 
Positionen im Streit um Agenda-21-Projekte auf Gemeindecbene. Da gegenseiti- 
es Verstehen aber eine Voraussetzung fir Verhandlung ist, verrunder s nicht 
dass die Ergebnisse der Untersuchung den prozedural-iskursiven Politikmodus 
allen als wenig Erfolg versprechend kennzeichnen. Er beinhaltet als reines Ver- 
fahren viel zu viele Gelegenheiten interessen: und machtpolitischer Instrumenta- 
sierung und verschließt unter Ausklammenang inhaltlicher Konkretisierung und 
Differenzierung der lokalen Praktiken sogar Lemprozesse als Basis einer um- 
welipolitischen Konsensbildung vor Ort (vgl. Hater1999). 


3 Nachhaltige Raumentwicklung: Diskrepanzen zwischen 
Denkwelten und politischen Praktiken 


In der Reflexion der diskursiven Praxis in der Metropolregion Hamburg erkennt 
FFeindt eine strategische Verbindung des Regionalisienmgs-, Globalisierung 

‘und Nachihaltigkeitsdiskurses. Trotz unschorfer Beprifichkeit und kontroverser 
Deutungen möglicher Inhalte werde der Begriff im Hamburger Regionalen Ent- 
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wicklungskonzept S6-mal verwendet und erreiche seine grote Dichte in den 
Ausführungen zu Wissenschaft, dem Umgang mit ausgcbaggertem Elbschlick 
Sowie der Müllentsorgung Diese Hinfihnmg zum Thema Nachhaltigkeit befn- 
et sich bei Feindt unter der Überschrift „Themen, Projekte und „Identität der 
“Metropolregion. Hier wird gezeigt, dass der unbedingte, aber unklar bleiben- 
‘de normative Anspruch von Nachhaltigkeit in Hamburg durch eine Kooperation 
von Akteuren aus unterschiedliche (wirtchafliche, sozialen und politisch- 
administrativen) Handlungsfelder mittels Projekten umzusetzen versucht wird 
Die fehlende Operationalisierung von Nachhaltigkeit mache es jedoch schwer, 
ihre strategische Bedeutung in global geprägten Regionalisierungsprozessen zu 
beurteilen und ihre Materialisierung im sozialen Handeln aller beteiligten Akten- 
re sowie in den von ihnen getragenen Projekten zu erkennen. Auch bei der 
Nachhaltigkeit scheint es sich ` wie bei Identität und Lokal — um eine schwer 
greifoare und vieldeutige Con zu handen, die in ihrer Diffs nicht mehr 
Jeisten soll als eine symbolische Legitimation politischen (Nicht‘)Handels. Es 
geht offenbar um eine Symbolisering von universeller Umwelverantwortung 
bei allen räumlichen Veränderungsprozessn, deren Verwirklichung sich einer 
Überprüfung bewusst enizieht. 

In Agenan-21-Prozessen Is nachhaltige Ratmentwickinng Kurz- und langer 
tiges Programm, Unterschiedliche Akteure versuchen hier in mehr oder weniger 
umstrittenen konkreten Projekten vor Or einen Beitrag zum Schutz der nati 
‘chen Reesource zu eisen. Diskursives Handeln im kleineren räumlichen Ma 
Stab einer Gemeinde oder eines Wohnguatiers erhöht die Möglichkeiten der 
Kontrolle von Folgewirkungen unweltpoltischen Handelns. Hier geschieht es 
durchaus, dass Menschen aus Ummeeligruppen die Wege ihrer gespalten und 
cl beer und Glasflaschen oder des getrennt entsorgten Altpa- 
piers verfolgen. Erzeuger von angeblich gesinderea Nahrungsmitteln besuchen 
mnd Kontollieten sowie politisch Veranrwortliche zur Rede stellen. wenn sie 
merken, dass ihr praktischer und zeiintesiver Beitrag zum Umwelschutz 
Klammlieimlich verraten wird. Die Konkretheit der Gegenstände von Auseinan- 
ersezungen in Agenda 21-Prozesen eth das Konfliktpotemial und verstellt 
gleichzeitig den Zugang zu den überloklen systemischen Kontexten, in die die 
bearbeiteten Fragen eingebettet sind. Vor diesem Hintergrund bleiben alle Fra- 
gen nach dem Beitrag eines Avenda-Prozesses fr eine mikros, makro- und me- 
Soriunliche Nachhaltigkeit schwer zu beantworten. Unklar Raumvorstellungen 
nd ein auch hier für praktisches Handeln nicht operationalisierter Begriff von. 
Nachhaltigkeit tragen ihrerseits zu solchen Unschärfen in der Beurteilung der 
Wirkmächtigkeit des umwelpolitischen Engagements bei. Der gut gemeinte 
ummeltpolitische Handlungswille verflssigt sich erst recht zu einer moralischen 
Entlastung von Bedrohungsgefilen und Angst, wenn es bei Diskursen ohne 
Umsetzung in Projekten bleibt. Lokale Politik hat vor diesem Hintergrund ` 
unabhängig davon: ob sie die Umwelt auf ihre Agenda gesetzt hat — ein leichtes 
Spiel, solches Engagement von Bürger so lange positiv oder negativ für ihre 


Zwecke zu instnumentalisiren. solange es ihr machtsrategisch dienlich cr- 
Scheint. Interessant ist, dass die inhallichen Möglichkeiten einer neuen uve 
politischen Akzentsetzung in Olching gar nich zum Tragen gekommen sind. 
weil sich der Konflikt zwischen Beftrworte und Kritikem des Agenda-21- 
Prozesses auf das Verfahren reduziert ha. Es ging auschliclich um die An- 
schlussfhisket partizipativer und reprisenlativer Demokratie. Auf diesem Feld 
stellten sich auch gegenseitige Lernprozesse dergeslt ein, das sich Agenda-21- 
Beftrworter auf politische Praktiken reprasenativer Demokratie eingelassen 
Haben, während die sich von der nenen Bewegung bedroht fühlenden Vertreter 
reprasenativer Demokratie nun auch einen partizipativen Politikstil in Betracht 
Ziehen. Was dies längerfristig zur nachhaltigen Raumentwicklung vor Ort und 
anderswo beitragen kam, bleibt offen, da ihre inhaltliche Seite kaum Gegenstand 
des Diskurses war. Vor dem Hintergrund dieser Erfahrung ne man fragen., 
wen nachhaltige Raumentwicklung überhaupt interessiert. Vielleicht gebt es cher 
‘um konkıetere Teilhabe an politischen Entscheidungsprozessen, deren Inhale 
Variabel sind. Zugespitzt wäre es durchaus vorstellbar, dass sich populistische 
Politik-Akteure ` wie z. B. die Hamburger „Schill-Partei" ` gegenüber partizipa- 
tiven Verfahren Offen und unter Beteiligung von Borger jenseits demokrati- 
Scher Kontrollen nach Prinzipien des na in my backward oder der ero tolerance 
nachhaltige Raumentwicklung cher behindern als befördern Die Frage der nhal- 
te in Verbindung mit demokratischen Prozessen in künftiger Forschung zu ver- 
flaen erscheint zwingend. Vielleicht wird dann auch klarer, was Nachhaltigkeit 
jenseits der abstrakten Forderung nach einer Verbindung von Ökonomie, Okolo- 
ie und Sozialem in welchen miteinander vemetzten Raumbezügen für welche 
Akteure bedeuten soll 


3 Raumerfahrung als Schlüssel der politischen 
und fachlichen Raumgestaltung — 
Forschungsperspektiven 


Beide hier kritisch kommentierten Beiträge bleiben in ihren Untersuchungsia- 
gen einer engen — wenn auch unterschicdichen - politikwassenschañlichen Per. 
ee vert. Sie konzentrieren sich auf den Teilbereich prozeduraler Regu- 
Herungen politischer Praxis und vernachlässigen die Inhalt, die es politisch und 
fachlich im Raum zu gestalten gilt. Theoretische Explikation bezich sich vor- 
wiegend auf die fokussierten Prozeduren der jeweils untersuchten politischen 
Praxis und weniger auf die getoffencn methodologischen Entscheidungen für 
ine selektive Bearbeitung des Gegenstandes nachhaltiger Raumentwicklung. 
Vermist wird cine imerdisziplinäre Perspektive im analytischen Zugang zu den 
untersuchten Politikprozessen. Sie hätte wenigstens andeuten können, welche 
Fragen jeweils warum in den Vordergrund gestellt werden und welche Fragen in 
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dem jeweiligen Kontext nachhaltiger Raumentwicklung wichtig. aber umbearbei- 
tet bleiben. Denn Gegenstände — wie Stadt, Saat und Natur — erfordern aufgrund 
ihrer Vielschichtigkeit mehrglesige theoretische und methodische Erschlie- 
Büngswege, die wenigstens skizziert werden missen, wenn der Verdacht unbe- 
sindeter Reduktion von Komplexität vermieden werde sll 


Nachhaltige Entwickinnasperspektiven urbaner Räume, die in dem kommentier- 
ten Themenschwerpunkt der Tagung „Staat und Stadt ` Sadstaat im Wandel“ 
zur Diskussion standen, rfordem eine Bezugnahme auf Raumerfhrungen kol- 
lektiver Dürgerschaflicher und professioneller Gestalter räumlicher Strukturen 
und Prozesse in Iebenswellichen und systemischen Kontexten. Denn es macht 
einen Unterschied, ob Stadt us der Perspektive des Bewolnens, des zeitweisen 
Benutzens oder aus beruflichen bzw. uachtpoliischen Motiven gestaltet wird. 
Wo liegen Überschneidungen dieser anenee urbaner Räume und wie 
“Wirken sie sich auf den gedanklichen und praktischen Umgang mit Stadt aus? 
Welche Auswirkungen haben modeme Mobilitätsmuster auf räunliche Veran- 
wortung und wie verändem sie Perspektiven und Praktiken im Umgang mit ur 
vanem Rann? Welche Grenzen setzt rävmnliche Mobilitat für die Ubemahme von 
Raumverantwortung in politische, fachlichem und alltäglichen Handeln? Wel- 
‘hen Erklanungsgehält und welche Hantiungsopionen erwanet wer angesiems 
erc strukurellerzwungenes Mehrörlichkeit und persönlicher Een 
von regionaler Identität? Oder hat sich dieser Begriff bereits — mehr oder weni 
bet hinter dem Rücken seiner Nutzer — suf ein Instrument von Imagekampapnen 
Teduziert? Zu all diesen Fragen finden sich im Spektrum vorliegender wissen- 
Schaflicher Befunde noch kaum erhellende Antworten, Sie markieren einen 
Forschungsbedar, der Raumerfahrung ins analytische Blickfeld einbezieht. Erst 
wenn wir wissen, welche Gruppen städtische Riume zu welchen Zeiten warum 
‘wie nutzen, kann Wissenschaft Politik in denjenigen Fragen der Raumgestaltung 
angemessen beraten die sich ihr handlungsoietiert und schr konkret zu be- 
stimmen Zeiten stellen. Dazu müsst die Politik aber in einem ersten Schritt 
wissenschaftiche Erkundungen in diesen mit mehr Fragen als Antworten ge- 
wiren, Problemfeldem ermöglichen ~ eine Notwendigkeit die wiederum 
nicht allein lokal und regional, sondem mindestens auch national und europäisch 
zu bewältigen wie 


Die auf prozedurale Aspekte des politischen Handelns fokussierten Beiträge 
zeigen eindrücklic, welch hohe Selektivität partizipative wie repräsentative 
politische Verfahren entfalten können. Dies geschieht mittels diskursiven Me- 
thoden. die durch ihr Regelwerk der Arikulation sowie dem gegenseitigen Ver- 
stehen sachlicher Positionen und der inhaltlichen Bestimmung von möglichen 
Kompromisslinien geringeren Stellenwert beimessen, als dem Verfahren der 
Konsensfindung. Oftmals bleiben erziele Teilkompromisse zudem in der Um- 
setzung auf der Strecke. Eine solche Gestaltung von Prozessen erschwert cine 
‘offene Analyse von Konfiktsrukturen. Sie wird meist vorschnell abgebrochen, 


wodurch die produktive Kraft von inhaltlichen Konflikten für die Suche nach 
Konfikılösungen weitgehend unwirksam bleibt. In methodischer Hinsicht wäre 
deshalb für die Zukunft eine kompetente und eng am Gegenstand der Raumges- 
ien ausgerichtete Anwendung solcher methodischer Strategien und Insru- 
mente wünschenswert, die relevantes vorhandenes Wissen aus unterschiedliche 
Disziplinen einbeziehen und - falls erforderlich — in den politischen und alltägli- 
‘chen Handlungsprozessen auch an die Beteiligten vermitteln. Die Qualität der 
inhallichen und methodischen Gestaltung von Konzepten und Praktiken des 
Umgangs mit Raum entscheidet letztlich über die Vielfalt der Perspektiven, die 
in der Abwägung räumlicher Gestltungsoptionen Berücksichtigung finden kön- 
‘nen und erleichtert zudem fehlerfrenndliches politisches Handeln insofern, als 
in Bewusstsein für Fehler und mögliche Handlungsalternativen entsteht, 


‘Nicht zuletzt bleibt in gedanklichen und praktischen Prozessen der Raumgestal- 
fung auf die Aspekte von Macht, Hierarchie und Herrschaft zu achten. Thre The- 
matisierung ist unabdingbar, wenn wir von den in Räume eingewebten Überwa- 
‘chungs- und Strafimechanismen wegkommen wollen. die von Michel Foucault 
(1977) eindrncklich analysiert worden, Sie erweisen sich letztlich weit mehr 
dafür ausschlaggebend, ob Menschen in Räumen Wohlbefinden erfahren. sich 
esna darn amanen una Tar Inre Ennricklung engagieren als Jede Art von 
stesbrüchigen Mertzeg mit Ranmelementen. Sicherheitsdiskurse in den 
Städten verweisen auf die Brisanz dieser Problematik (vgl. Bauman 2000) und 
zeigen, wie teuer es wenden kann, wenn man sich auf exdaunaspolitische Gestal 
‘ungsoptionen von urbanen Räumen beschränkt. 
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Regional- und umweltökonomische Aspekte 
der hafenzentrierten Zukunftsorientierung der 
Metropolregion Hamburg 


Heiner Hautau, Hamburg 


1 Vorbemerkungen 
Die Entwicklung der Metropolregion Hanburg ist seit eher mit der Entwicklung des 
Hamburger Hafens verbunden, basierend auf den naturaegebenen Potentialen 


` der geographischen Lage Hamburgs als intemational bedeutsamer Übersee- 
Hafen für die Staten Skandinaviens, Minel- und Osteuropas, 


` der Emeichbarkeit Hamburgs über die Elbe bis direkt in das Ballungsgebiet, 


` de Verfügbarkeit groliräumiger Flächen im städtischen Raum als notwen- 
dige Voraussetzung fr die logistische Abwicklung der Hafenaktivititen. 


Die Fortentwicklung der maritimen Aktivitäten in dieser Region ist einerseits 
wesentlicher Bestandteil der Hamburger Wirtschaftspolitik, andererseits aber 
aucli Gegenstand einer bereits langjährigen Auseinandersetzung hinsichtlich der 
Skologischen Folgewirkungen dieser hafenökonomischen Orientierung Im Fol- 
genden sollen daher die regional- und umwellökonomischen Aspekte der mari- 
timen Zukunfsorietierung Hamburgs im Hinblick auf die daraus resultierenden 
Ziekonflike näher untersucht werden 


7 Hafenpolitische Zukunftsorientiorung 
in der Metropolregion Hamburg 


2.4. Gegenwartige Situation 


Der Hamburger Hafen umfasst heute ein Gebiet von 80 qkm. von denen 16 qkm 
Frehafengebit sind. Er ist unmittelbar als Standort z. B. fir die Schfahrtin- 
dustrie, aber auch aufgrund seines dichten und hochwertigen Netzwerks hafen- 
bezogener Dienstleistungen von hoher wirtschafts- und beschätigungspoltiscer 
Bedeutung in Hamburg. Er steht — weit Uber die unmittelbare Wirkung hinaus ~ 


in einer Beziehung wechselseitiger Impulse zu Industrie, Außenhandel und sons- 
tigen Dienstleistungen im Großraum Hamburg. Etwa 250 wöchentliche Ate: 
ten, Verbindungen zu 800 Häfen in alle: Welt die Funktion als Standort fire 
3.000 Außenhandelsfirmen, mehr als 300 Uberseespediteare, zahlreiche spezial 
Sierte Dienstleister im Finanz- und Beratungsbereich sowie das Vorhandensein 
‘yon rund 100 konsularischen Vertetmgen machen Hamburg zu einem der 
weltweit führenden Außenwirtschaft und Logistikstandorte 


Die Bedeutung des Hafenstandortes Hamburg ist seit Jahren an den Steigerungs- 
ten der Umschlagmengen des Hafens zu verfolgen, die in der Spitze der Ham- 
urg-Autwerpen-Range liegen. Dies gilt besonders fir den Containerverkehr, der 
sich von 1990 bis 2000 mehr als verdoppelte. Der Gesamtumschlag steigerte sich 
in diesem Zeitraum um fast 39 % von 614 Mio. t auf 83,2 Mio. 1. Der Massen- 
guverkehr erzielte im Jahr 1999 mit 373 Mio. t das beste Ergebnis seit 15 Jab- 
ten. Der Vergleich der Jahre 1999 und 2000 zeigt für Hamburg mit einer Zu- 
nahme der Gesammmschlagsmenge wn 42 Mio. t ein anhaltendes hohes 
Wachstum als bedeutendste deutscher Sechafen der Nordrange. 

Diese Ergebnisse ind deshalb bemerkenswert, weil sie trotz vorhandener Re- 
rinnen KEEN Fahrenserife der Elbe evict marien. (ohne der 
Hafen seine Wachstunschaneen insoweit nich in vollem Umfang ausschöpfen. 
konnte, war er nach wie vor in hohem Maße weitbewerbsfhie). Parallel zum 
Fortschreiten der notwendigen AusbaunBaahmen in Unter- und AuBenelbe seit 
Frühjahr 1999 sind die Umschlagzhlen kontinuierlich stärker als. zuvor gestie- 
gen, vor allem im Containerverkehr. Dieser Trend setzt sich auch im Jahr 2001 
‘bisher nahtlos fort. Dies zeigt, dass sich die Wethewerbsposition des Hamburger 
Hafens deutlich verbessert hat 
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Die mkunfisoricntete Hafenentwicklung verfolgt die Stadt Hamburg vor allem 
durch eine ausreichende Flächenvorsorge. Die Grundlagen dieser Vorsorge sind 
in Hamburg im Hafenentwicklungsgesez geregelt, das zwei Formen der Hafen- 
urwicklung vorsicht: die Hafenerweieung, also im Wesentlichen die Erschlie- 
Bung neuer Flächen für die Hafennutaung sowie die Weitereuwickhug des 
vorhandenen Hafens. 


` Vel hierzu Rake, H. (2000): Optionen der Entwicklung des Hamburger Hafens, in 
DVWG (ig): Perspektiven der Scisgröenenwicklus in der Containerschitfhrt — 
ermasordering fr die deutschen eet? Het B 231, See S. 
isoo. 
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Perspektiven der Hafenerweiterun: 
Die Bereitstellung fir Hafenzwecke mtzbarer Flächen ist Aufgabe der Freien 
‘und Hansestadt Hamburg. Diese hat in ihrem Hafenenwicklungplan, der zuletzt 
1997 aktualisiert wurde, die Wesentichen Grundzüge der Hafenplamung und -ent- 
wicklung konkretisiert. Die beschriebenen Weber werden sukzessive und 
‘mit komplementären Investitionen auf Unteruchmenschene umgesetzt. Anf Sei- 
ten der Stadt liegen Handhgsschwerpunkte vor allem in folgenden Feder: 


Maßnahmen der so genannten ,„Hafenerweiterung nach innen“ 
‘Herter ist die Restrukturierung älterer Hafenteile zu verstehen, z- B. durch das 
‘Verfllen von nicht mehr bendtigten Hafenbecken. Frühe Maßnahmen waren 
beispielsweise die Ummuzung des Ro8-Industiegelindes und des tilckenge- 
landes, die Zuschürung des Segelschifiafens sowie Teilzuschünungen von 
Grasbrook« und Sandtorhafen. Seit 1987 ind auf diese Weise und 175 ha Land 
Dafenintem hinzu gewonnen worden. Diese Politik wird fortgesetzt. Die ode. 
ige Verfülung von Griesenwerder Hafen (Euogate) und Vulkanhafen (Toller 
Ort) sind aktuelle Beispiele. Nach Abschluss aller Mañnahmen wird das Ge- 
sanntvohumen des Flächengewinns durch Umstukturirung bei eta 280 ha liegen, 
Maßnahmen der cn genannten „Hafenersniterm nach men 

Die abseibaen Eutwicklungen im Transportsektor haben schon vor Jahren deut 
lich erkennen lassen, das allein dic hafenntere Flächenakquisition nicht ausrei- 
hen wird. Die Industrie stellt sich von einer vorratsorientierten Produktion auf 
bedarforientierte Konzepte um. Dies erfordert Maßnahmen in der Transportket- 
te, die den veränderten Anforderungen gerecht werden, zu denen auch cine ande- 
re räumliche Zuordnung und Konzentration von Umschlagsbetichen. Lager 
(Distributions- und Containerpackbetricben in so genannten logistischen Zent- 
Ten) geht. Höchste ën bei dem Zusammenwirken der unterschiedli- 
hen Einheiten durch kurze Wege und unmittelbaren Anschluss an sämtliche 
Leieren sind wesentliche Kriterien bei der Stundortwahl für cin logisti- 
sches Zentrum. 


Häfen sind prädestiniert, aufgrund ihrer Schnittstellenfunktion eine besondere 
Rolle in diesen Konzepten zu spielen. Ein Bereich, der diesen Anforderungen im 
Hamburger Hafen in jeder Weise gerecht wird, ist Altenwerder. Hier entsteht anf 
einem Areal mit einer Gesamtgröbe von 215 ha cin modemes vemetztes lois 
sches Dienstestingszentrum in unminelbarer Nahe zu Schiene, Strate und 
Wasserstraße, Bereits in diesem Jahr soll der erste Liegeplatz des neuen Conai- 
nerterminals in Betrieb gehen. Im Jahr 2003 wird die Anlage dan vollständig in 
Betrieb genommen sein. 

Mit Abschluss der Ausbaumaßnahmen in Altenwerder, bei Eurogate und am 
Toller-Ort-Terminal sowie unter Bertcksictigung der Kapazitäten am Bur- 
hardkai und bei Unikai verfügt Hamburg über ausreichend Flichenkapazitten, 
‘um den Mengenzuwachs im Containerverkehr in den nächsten Jahren bereet 


zu können, Die neue Qualität der Tenninallogistik, fir die Altenwerder steht, 
sowie die erhöhte Duchsatzgeschwindiakeit der Container durch Minimierung 
von Lagerzeiten, werden die Flächenproduktivität zusätzlich verbessem. Auf 
dieser Basis wird Hamburg auch die erwarteten Umschlagsmengen des Jahres 
2010 problemlos abfertigen können. Für später notwendige Erweiterungen des 
Hafens werden in Moorbug und Francop Hafenerweiterungslächen in einer 
Größenordnung von rund 940 ha vorgehalten. 


2.3 Zur Problematik weiterer Vertiefungen des Elbefahrwassers. 


Es ist zu beobachten, dass die Dimensionierung der Containerschiffe in den 
letzten Jahrzehnten eine enorme Entwicklung genommen hat. Im Jahr 1980 hatte 
die damalige 2. Generation von Comainerschiffen cine Länge von 275 m., eine 
Breite von 27,5 m und einen Tiefgang von 10 m bei einer Tragfähigkeit von 
3.000 TEU. Im Jaht 2000 sind bereits Schiffe der 3. Generation mit 347 m Län- 
‘ge, 42,6 m Breite und 14, m Tiefgang bei einer Tragfähigkeit von 8.000 TEU in 
Fahrt. Unter dem ökonomischen Aspekt der betriebswirtschaftlichen Ausnutzung 
der so genannten economies of scale ist damit zu rechnen, dass Schiffe inabseh- 
Darer Zeit mit cave GroBenordonng von 12.000 TEU ien werden, wes von, 
der schffstechnischen Seite bereits als durchführbar betrachtet wird. 


Der Einsatz von Schiffen dieser Größenordnung ist mit erheblichen Problemen ver- 
‘bunden. So gibt es bisher weltweit nur wenige Häfen, die die Vormussetzungen der 
neice dieser Jumbo-Schitfe mit einem Tiefzang von mehr als 15 m. Dies gilt 
insbesondere fr eine Vital von Secifen in Femost, aber anch an der Dierche: 
‘nischen Kise, die vielfach in Fisnsinmgen liegen. Die Einsetzbarkeit dieser Schi 
beschränkt sich damit auf wenige Relationen: 


Die technischen Möglichkeiten im Hamburger Hafen zur Abfertigung von Schiffen mit 

einer Kapazität von bis zu 7.300 TEU und einem Tiefgang bis zu 14,0 m liegen heute 

Denis in weseatichen Hafebereichen vor, Bei einem weiteren Score 

‘vachstum E jedoch vlg neue Produktionssysteme der landscitigen Aer 

ung auf dem Feel entwickelt werden, um hier Engpässe zu vermeiden. Diese 

Produktionssysteme gibt es gegenwärtig noch nicht. 

Fir Hamburg stelt sich die Situation deshalb zur Zeit wie folgt dar (Rite 2000: 163): 

` De 1999 erfolgte Vertiefung des Elbfhrwassershat eine deutliche Verbes- 
serung der Wettbewerbsposition gebracht. Diese Anpassung ist fir den heu- 
te überschaubaren Zeitraum ausreichend, um die Wettbewerbsposition des 
Hafens unter dem Gesichtspunkt der Erreichbarkeit zu sichern. 

‘© Bei Bestätigung der Tendenz, größere Schite mit relativ konstanten Tiet- 
ängen bis zu 14,50 m zu boven, muss eine weitere Anpassung der Fahr- 
wasserverhälinisse der Elbe in Erwägung gezogen werden. 
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3 Ökonomische und ökologische Aspekte der maritim- 
orientierten Regionalentwicklung Hamburgs. 


Die aufgezeigten Perspektiven der hafenpolitischen Zukunftsorientierung in der 
Metropolregion Hamburg sollen munmchr ater ökonomischen und ökologischen 
Aspekten der Regionalentwicklung systematisiert und einer stärker theoretisch 
meer Analyse unterzogen werden, 


3.1 Das maritime Entwicklungspotential 
der Metropolregion Hamburg 


Der Begriff „maritimes Entwicklunspotenti‘ beinhaltet die in der Region 
Hamburg vorhandenen Faktoren, mit denen Aktivitäten zur Erzeugung von Sko- 
‘nomischer Wohlfahrt im maritimen Bereich ermöglicht werden. Diese Faktoren 
erzeugen dabei teils selbst direkten Nutzen (z.B. Wasser, Eiholungsflächen), 
Teils mossen sie zuvor in wirtschaftliche Ger und Dienstleistungen umeewan- 
delt werden, Diese verschiedenen Bestandteile des Potentials sollen daher als 
„Potentialfaktoren“ bezeichnet werden 

Das Vorhandensein dieser Faktoren cc eine maritim-orientierte Nutzung 
dieses Raumes wnd ist generell positiv zu bewerten. Deshalb kann das maritime 
Ennvicklungspotential auch als spezifische „Begabung“ dieser Region bezeich 
net werden, Umgekehrt kann das Fehlen solcher Faktoren aber auch zu einer 


fir die Entwicklung dieser Region 
Zum besseren analytischen Verständnis und zur Darstellung der regional- und 
umveltpolitischen Konsequenzen des maritimen Entwickhungspotentials ist es 
angebracht, die einzelnen Potntialfaktoren zu Gruppen zusammenzufassen bzw. 
as Entwicklungspotential in seine Bestandteile aufzuteilen. 

+ Das Arbeitskräftepotential, 

das Kapitalpotential und 


+ das Infrastukturpotential 


2 Val hieren Thoss, R (1984): Duer als Chance selbstverantworteter Ent- 
wicklung der Regionen, in: BILR (ig): Eniogene Etwiklmgsttegien? Informati- 
Omen zur Raumentwiklng, Hef 172, $. 21-24. 


‘komen als „anhropogene Poteniafaktoren (Fa) zusammengefasst werden, weil 
sic entweder durch menschliche Arbeit oder durch Invertionstiikstensta- 
‘dene Bestände darstellen. 


Demgegenüber bilden 
+ das Duechteren 

` das Flächenpotential und 

` das (Fhuss-)Landschaftspotential Fahrwasser 


ic so genannten „nattrlichen Potentialfiktoren"“ (Fx) 
Graphisch kann der produktionstheoretsche Zusammenhang des hafenbezose- 
‘nen Gtterunschlags zwischen diesen Produktonsfkturen unter der Annahme 
eine begrenzten Substituierbarkeit wie folat dargestellt werden: 


ee? 


32 Maritime Potentiafaktoren und regionale Entwicklung, 


Die in der Region Hamburg vorhandenen martimen Potetlfaktoren bestim- 
‘men Art und Umfang der maritimen „Nutzungsarten® oder „Aktivisten“, ein 
dieser Region durchgeführt werden Kömen und damit zugleich auch die Höhe 
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der ökonomischen Wohlfahrt, die mit Hilfe dieser Aktivitäten maximal geschaf- 
fen werden kann. Sie beschreiben also ihren möglichen „Reichtum in okonomi- 
Scher und ökologischer Hinsicht. Je umfngreicher eine Region mit diesen spezi- 
fischen Potentialfiktoren ausgestattet ist, desto mehr kann man bei Beseitigung 
cines Wachstumsengpasses die ökonomische Wohlfahrt der Bevölkerung ste 
Bem Zeitweilig oder dauerhaft nicht genutzte Potentialfiktoren sind als „Über- 
Sclmsfaktoren” zu betrachten. Anthropogene maritime Potentialfaktoren tagen 
‚zur Wohistandssteigenmg dieser Region jedoch nur dann bei, wenn sie wirt- 
schaftich genutzt, d. h. zur Erzeugung von Gntem und Einkommen verwendet 
werden. Natliche Faktoren können dagegen ganz oder teilweise auch dann 
Nutzen stiften, wenn sie nicht für die Produktion von marimen On und 
Dienstleistungen, sondem für ökologische Zwecke genutzt werden. Sie werden 
‘dann in anderer Weise in Anspruch genommen (z. B. Freizeit und Erholung) 
oder für die Zwecke des Umweltschutzes von jeder winschaftichen Nutzung 
fiejgehalten. Auch wirtschafliche „Nichtverwendung" ist in diesem Sinne als 
eine „Nutzungsart des maritimen Potentials anzusehen. Nicht voll ausgenutze 
antropogene Potentialfiktoren in einer Region bedeuten also immer den unwie- 
‘erbringichen Verlust einer an sich möglichen maritimen Produktion von Got 
‘und Einkommen fir ihre Einwohner. Sie stellen insofem cin e Potential 
ar, das Auch gecignete Mainlmen geruta werden könnte. Das Intente Potential 
ist also der mögliche (edoch nicht realisierte) Output der Überschussfktren, auf 
den die Bevölkenung wegen des aufactretenen Engpasses verzichten ms. 
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Da die Ausstattung mit Potentialfiktoren die insgesamt vorhandenen Chancen. 
einer Region determinert, kann man auch sagen. dass das lafente Potential ein. 
Indikator für die eventuell veranen Entwicklungschancen in dieser Region ist 


3.3 Potentialfaktoren als regionale Engpassfaktoren 


Die in dieser Region vorhandenen maritimen Potetafaktoren werden für die 
verschiedenen Nutzungsarten in unterschiedlichen Relationen benötigt. Bis zu 
einem gewissen Grade lässt sich je nach Nutzungsart das Fehlen eines Faktors 
uch Mehreinsatz eines anderen Fakios kompensieren. Unbegrenzt besteht 
diese Substituierbarkeit jedoch nic. 

Jeder Potentialfaktor ist somit zugleich ein „potentieller Enspasstaktr“. Die 
Bedeutung eins auf diese Weise auftretenden Engpasses besteht darin, dass in 
einem solchen Falle die Ausnutzung der anderen, reichlich vorhandenen, Poten- 
dëng nicht möglich ist, Sie werden verschwendet, weil es an einem oder 
mehreren anderen Faktoren mangelt. Ein solcher Engpass kann entweder durch 
eine Erhöhung der Menge undioder eine Senkung des spezifischen Verbrauchs 
(= Produbtivitatssteizerang vermieden werden. 

Eine Strategie der Regionalentwicklung muss daher auch immer eine „Strategic 
gezielter Engpassbeseitigung" sein. Die Regionalpolitik hat die speziellen Eng- 
Ste de ce zielgrichteie adaieg der Region behindern Sic 
muss diese Informationen allen Beteiligten nahe bringen und hat selbst alle ihre 
Instrumente auf die Beseitigung dieser Engpässe auszurichten. 
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3.4 Technischer Fortschritt und Faktorsubstitution 


Bei der bisherigen Analyse wurde unterstellt, dass die Potentialfaktoren fir die 
maritime Nutzung in einem vorgegebenen Faktoreinsatzverhältnis benoit wer- 
den. Diese statische Betrachtunasweise berücksichtigt jedoch nicht die mögli- 
hen Auswirkungen des technischen Fortschritts auf die Faktorkombinarion, 
Technischer Fortschritt kann grundsätzlich die im Produktionsprozess benötigten. 
Faktomengenproporionen in der Weise verändern, dass der Nutzung eines 
Faktor relativ zum anderen Faktor stärker zu- oder abnimmt 


Für die hier vorgegebene Fragestellung ist von Bedeutung, wie sich die durch 
technischen Fortshrit forcierte auf das Einsazverhälnis der otenzialfaktoren 
auswirkt. Es ist hierbei unmittelbar ersichtlich, dass der Einsatz größerer Schiffe 
einen überpropotionalen Bedarf an nattrlichen Faktoren bewirkt, da das Land- 
Schaftspotential des Flusses durch Vertiefung des Fahrwassers und das Flächen 
potential für den Containenmschlag stärker beansprucht werden. Die durch 
Technischen Fortschritt ausgelöste Faktorsobsttution kann dann bewirken, dass 
die natürlichen Faktoren zum Engpassfaitor der maritimen Regionalentwicklung 
werden. Die folgende Graphik verdeuicht diesen Zusammenhang: 
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3.5 Faktornutzung und „nachhaltige“ Regionalentwicklung 


Ein wichtiger Aspekt, der immer wieder zu Anseinandersetzangen besonders mit 
‘Okologen fh, ist die Definition der nuzbaren Faktorbestände. Wenn von einer 
„möglichst vollständigen“ Nutzung der Potentialfaktoren gesprochen wird, so 
befürchten Okologen hieraus haufig eine radikale Ausbeutung der natürlichen 
Ressourcen und eine bedenkenlose Überlastung der Aufushmemedien (Luft, 
Wasser, Boden) durch Schadstoffe. Nicht mur aus moralisch-ethischen Gründen, 
sondern gerade zur Vermeidung von Ertrgs- und Nutzn-Einbuen durch 
Schlechtere Umweltgualiät sowie zur Erhaltung der Nachhaltigkeit der Nutzung 
scheidet ein derartiges extremes Verständnis von Potentialutzung aus- 

Wenn man von „volle“ Nutzung z.B. des Unmweltpotentials spricht, dann muss 
dieses nutzbare Potential bereits so definiert sein, dass die Nachhaltigkeit der 
Nutzung auch fr spåtere Generationen gewährleistet ist. Auch kann bewusst auf 
‚jegliche Nutzung eins Teils des natürlichen Potentials verzichtet werden. Be- 
‘es bei der Bilanzierung der nattrlichen Faktoren sind also vom Gesamtbestand 
diejenigen Teile zu subtrahieren, die aus normativen Gründen ungenutzt bleiben 
sollen (Einhaltung von Standards). 
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36 Potentialauslastung und räumliche Arbeitsteilung 


Eine „endogene“ Entwicklungsstrategie darf auch nicht als Streben nach regiona- 
ler Avtarkie missdeutet werden. Ahnlich wie zur Schaffing gleichwertiger Le- 
Densbedinzungen wird es i. d. R auch zut besseren Porentialaustastung sinnvoll 
sein, nicht in allen Regionen alle Nutzungsarten vorzusehen, sondern eine teil- 
weise „Spezialisierung der Regionen anzustreben. Dies liegt daran, dass sich 
viele Aktivitäten gegenseitig behindem und im Extremfall sogar völlig aus- 
schließen. Die räumliche Tema einander störender Tätigkeiten ist also vorteil- 
‘na, wo immer cine solche Behinderung besteht. Denn duch die Spezialisierung 
der Potentialfaktoren steigt deren Effizienz Dies gilt sowohl bei wirtschaftlichen 
Nutzungen als auch bei der Nutzung der natürlichen Faktoren zur Erhaltung 
imktionsfähiger Ökosysteme (Thoss 1984: 26). 


Für Hamburgs maritime Wirtschaft stelt sich dieses Problem der räumlichen 
Arbeitsteilung im Zusammenhang mit den nur noch begrenzten Möglichkeiten 
“der Fahrwasseranpassung der Elbe und der Emichtung cimes Tiefwasserafens in 
‘einer anderen norddeutschen Kistearegion (Wilhelmshaven) mit besseren nauti- 
Sehen Potentialen 

Im Folgenden soll daher aufgezeigt werden, inwieweit die ökologischen Grenzen 
einer nachhaltigen Nutzung der Elbe für die maritime Wirtschaft eine Revision 
der hafenpolitischen Zulkunfsorientierang erforderlich macht 


A Technisch-ökologische und ökonomische 
‚Aspekte der Elbvertiefung” 


A3 Derzeitiger Ausbauzustand und maßgebliche Verkehre 
auf der Elbe 


Während die Elbe bis in die 70er Jahre ganz überwiegend für den tideabhängigen 
Verkehr der „Regelftachtschiffe" und Massenguschiffe (Tanker, Erzfrachter) 
ausgebaut wurden, sind als Folge der strmischen Entwicklung des Container- 
‘verkchrs in den letzten Jahren fir den weitgehend tideunabhängigen Verkehr von 
So genannten Pan-Max- bzw. Post-Panmax-Containerschifn mit Tiefgingen bis 
2u 12,8 m zu den Terminals in Hamburg entsprechende Vertiefungen vorgenom- 
men worden, 


3 Vel hierzu Janssen, G- E. (2000): Technische und ökonomische Aspekte der Falrwas- 
serveriefung, i: DVWG (Hg): Perspektiven der Shifroenentvickung in der Conr- 
erc „ Herausforderung fr die deutschen Nordseenifen? S. 52-91. 


Die heute maßgeblichen Verkehre auf der Unter- und Außenelbe bilden eines 
seits die Stickgutfracher mit einem Continervisierungserad von über 90 % und 
činem Umschlagsvolumen von 48,7 Mo, t im Hamburger Hafen, andererseits 
ie Massengutschiffe, die allein in Hamburg 36,5 Mio. t im Hafenumschlag 
weichen. Dazu kom noch der Hafenamschlag in Cuxhaven, Brunsbüttel und 
Stade. Das bedeutet für das Fahrwasser der Elbe, dass es sowohl dem weitge- 
hend tideunabhiängigen Containerverkehr, als auch dem tideabhängig fahrenden. 
Massengurverkehr mit bis zu 15,1 m Tiefe gerecht werden muss. 


Als Zukunfsperspektive ist hierbei festzustellen, dass der Trend zu schnellen 
Tideunabhingigen Verkehren, wie Fähren. Autoiransporter und besonders Con- 
tainerschiffen. in allen Reviten feststellbar ist und erhöhte Anfordenungen an 
deren Ausbauzustand stellt 


4.2 Möglichkeiten und Grenzen der Elbvertiefung an die 
wachsenden Verkehrsanforderungen 


Fur die weitere Vertiefung der Elbe sind deuliche Ansatzpunkte gegeben, die 
Baggerschwerpunkte, z. B. an der Rhinplate und dem Osten durch ein unfas- 
sendes Strombaukonzept, wie es fir die Weser in der Vergangenheit so wir- 
kangsvoll in Verbindung mit jeder Vertiefungsmabnahme realisiert wurde und 
fü die Elbe bisher fehlt, zu verbessern. Dies würde andererseits, da die Unter- 
‘und Außenelbe noch eine weigehend raturliche Flusslandscha mit vielen In- 
sein, Sanden und Nebenarmen darstellt, stärkere wasserbauliche Eingriffe in den 
Strom erfrden, so dass hier die erwünschten Gkonomischen Verbesserungen ze- 
Ben die ökologischen Veränderungen sorgfältig gegeneinander denen sind. 
Die zunehmende Forderung nach weitgehend tdeunabhingizem Verkehr stellt in 
jeder Hinsicht die höchsten Anforderungen an den Ausbau der Tideströme, ve 
tend die Zulassung einer gewissen Tideabhängigkeit von einem Tidefahrplan 
grundsätzlich cine deutliche Verringerung der Inanspruchnahme von nattrlichen, 
‘kologschen und ökonomischen Ressourcen bedeutet. 


Wenn man die Tidestromreviere der Nordsee unter diesem Aspekt betrachtet, 
sind sie im Gegensatz zu Revieren mit etwa konstanten Wassestinden wie die 
Ostsee für tideabhängige Verkehre prädestiniert, da der Trend zu ideunabhängl- 
zen Verkchren die quasi kostenlose nattrliche Ressource des Tidehubs/Fluberzs 
verschenkt und damit zusätzliche Kosten für die durchgängige Vertiefung der 
Reviere erfordert 


Deech wire es sinmoll,tdeuabhingige Verkehre möglichst mindımgsnalı 
abzufertigen und bevorzugt tideabhangisfabrende Varkehre ggf. weiter zu den 
Stromauf liegenden Häfen fhren zu Tassen. Da derartige Schiffe in der Regel 
aber über größere Tiefzänge als z B. tideabhängig fahrende Containerschiffe 
verfügen und die Wassertiefen in den Tideströmen stromauf natürlicherweise 
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abnehmen, können diese voll abgeladen auch mur bis zu den Mitndimgshäfen 
(2. Cuxhaven) und häufig nur teilabgeladen zu den weiter sromaufiegenden 
Hafen wie Brunsbüttel, Stade und Hamburg für die Elbe verkehren. 


Da einerseits besonders auch in der Consinerschiffährt die Entwicklung zu 
immer größeren Schiffseinheiten mit Tiefgängen bis zu 15-16 m geht, und ande- 
rerseits diese Schiffe wegen ihrer hohen Betriebskosten von enwa 0,51 Euro/sec 
kaum Wartezeiten in Kauf nehmen können, sind Reviere mit groBen nattrlichen 
Tiefen unter Niedrigwasser hie prädestiniert 


Aufgrund des anhaltenden GroGenwaclstums bei den Contanerschiffen sowie 
der begrenzten weiteren Ausbaumöglichkeit der Unterelbe ist daher in diesem 
Frühjahr die Entscheidung fr einen deutschen Tiefwasserhafen für den Empfang 
dieser Schiffe mit Tiefingen bis enwa 16 m getroffen worden, Hierfür bietet 
Wilhelmshaven mit dem vorhandenen au 18,0 m unter SKN ausgebauten Jade- 
fahrwasser die besten nantischen Potentiale. 


Die Jade. die einerseits die gröten Schiffstiefgänge aller Tideströme bis zu 20 m 
mnöglicht (z. B. Tanker in Tidefab), erlaubt gleichzeitig auch ohne weitere 
Ausbauten tdeuabhingis die gröten Tiefgänge von ca. 16.5 m. Darüberhinaus 
‘erfugt Wilhelmshaven auch noch wer gemgend terminal-ennyickiungs- 
flächen, so dass die Jaderegion über die günstigsten Potentialfaktoren für die 
Enriching eines solchen Hafens veri 

Aber auch Cuxhaven wäre in der Lage, nach entsprechender Anpassung der 
AuBenelbe noch Schiffe mit größeren Tifingen als heute abfertigen zu können, 
Die Tiefen der Außenelbe bis Cuxhaven sind jedoch nur noch für den Preis ho- 
het zusätzlicher Investitions- und Untttaltungstosten sowie weiterer Eingriffe 
in das Flusstegime und damit auch in die Umwelt steigerbar. Um diese Eingriffe 
einerseits möglichst gering zu halten und andererseits sowohl tideunabhingizen 
ContainerschifTen bis zu 12,80 m Tiefgang wie such tdeabhängigen Massengut- 
Schiffen bis zu 15.1 m Tiefgang einkommend die Fahrt bis Hamburg zu ermögli- 
hea, wurde z. B. in der Elbe eine so genannte „Sockellösung“ realisiert 


43 Grundsätze der ökologischen Nachhaltigkeit 
bøi der Elbevertiefung 


‘Tidesttme sind che Gebilde, keine Kane, mit eigenen hydro-morpho- 
logischen Gesetzmißigkeiten und natirlichen Ausbaugrenzen, die, werden jene 
nicht beachtet oder überschritten, morphologisch mell reagieren und dann 
hohe Baggermengen und -kosten erzeugen. Darnus folgt, dass nicht alles, was aus 
verkehatichen oder wirschflichen Gründen für eine Hafenregion pechen 
‘wert erscheint, uch — zumindest mit vertretbarem Aufwand — machbar wäre! 


Zar Herstellung und zum Erhalt stabiler unterhaltungsarmer Fahrwassrverhält- 
nisse ist es erforderlich, dass zwischen deren Querschnitt und der ihn durchsto- 
menden Wassermenge möglichst ein Gleichgewichtszustand herrscht: d. h., wean, 
die Fabrrinmenquerschnitte durch Vertiefungen und Verbreiterungen aufgewertet 
werden, dass auch die im Fluss bewegte Wassermenge gesteigert werden muss 


Dabei stellt die Tidebewegung in der inneren Deutschen Bucht die duch die 
Maitlihen Energien Gravitations- und Erdbeschlewizungskräfte getriebene 
Vellenmaschine" dar, die im Rhythms von 12 Stunden 25 Minuten einen 
Fluberg mit anschließenden Ebbetal in die Flußmindungen der Tideströme 
schiebt. Die ganze Kunst des Tidewasserbaus besteht nun darin, diese natıliche 
Energiequelle Tide ` eine der wenigen an unserer Küste ` zur Schaffung und 
Autsechterhaltung eines ausreichend tiefen unterhltunstteundlichen Fahrwas- 

Sers optimal zu nutzen. 

Wichtige Ausbaugrndsitze hierbei sind (Janssen 2000: 64 £): 

+ Das Maß fir die Becinfluscburkeit/Ausbaufihigkeit der Tideströme ist auf- 
grund ihrer matirlichen Randbedingungen, wie Astargeometie, Tide- und 
Oberwassermenge etc.. unterschiedlich. 

` Jeder — auch cin mur abschnittsweiser - Ausbau cines Tidestromes hat Aus- 
ten auf das gesamte Tidesystem und kann mur umer Berteksicht- 
suns der Wirkung auf das Gesamtsystem erfolgreich sein 

+ Die Flussquerschnite sollten bei stetig ansteigender Sohle im Flusslauf von 
der Mündung bis zum oberen Refiexionspunkt proportional zur Tidewas- 
sermenge abnehmen (trompetenfönmige Verengung). wodurch ein Mini- 
mum an Energie zur Tidebewegung benoit wird und der maximale Tide- 
Hub am oberen Ende der Tidestrecke (Hauptreflexionspunkt) auftritt. 

` Energie zehrende Hindernisse, Unststigkeitsstellen und Raugkeite im Fluss, 
wie Stufen, scharfe Krünumungen, häufige Querschnittswechsel, Stromspal- 
tungen ec, sind zur möglichst gleichmäßigen Umsetzung der von See in- 
duzierten Tideenergic in Bettreibungsarbeit in der ganzen Ausbaustecke 
Ween. 


` Das Arbeitsvermögen der Tidewelle im Fahrwasser der Hauptrinne ist durch 
= Schaffung einheitlicher tiefer Querschnine, 
= Anschluss hauptrinnenparalleler Fiuträume und 


= Abschlus/Unterdrückung Energie zersplitemder Nebensysteme (Buch- 
ten, Nebenflise) 


zu förde, Dabei sind die morphologischen Randbedingungen und ‚grenzen 
GH 
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Maßgeblich für die erreichten und möglichen Arbeitspotentiale der Tideströme 
sind neben deren unterschiedlichen Ausbaugrad besonders die Grundrissfomnen. 
Achen sowie die Reflexionsverhälimisse am oberen Ende der Ausbanstrecke, 


‘Bei der Elbe handelt es ich um ein typisches „Flussoyste mit einer gleichms- 
Big sich verengenden Trompetenmtndang. Sie ist im Außenbereich bis enwa 
vide dadurch charakterisiert, dass die Abnahme der Wassertiefe nach 
Stroman größer als die Abnahme der Querschmittsbreite ist, was zu einer Ab- 
‚nahme des Tidehubs führt. Im anschließenden inneren Teil bis etwa „Stader 
Sang" verunt die Abnahme in Breite und Tiefe bei etwa konstantem Deh in 
etwa proportional. Oberhalb davon besteht eine proportional stärkerer Abnahme 
(der Fahrassereite als der Wassertiefe und ansteigendem Tidehub bis St. Pau- 
li. Danach fällt der Tidehub bei stark ansteigender Sohle bis zum Wehr in Geest- 
"acht deutlich ab, So kommt es insgesamt in der Unter- und Außenelbebeson- 
ders in den Bereichen mit schwachen Ebbspegelgefille wie zwischen km 670 
‘und 680 an der Rhinplate sowie km 700-710 am Osteriff wnd an anderen Stellen 
‘au den hohen Einreibungen, 

Zum erreichten Ausbangrad und ggf. zu den noch bestehenden Ausbaureserven 
fer Fine werden an wissenschaflicher und wacsrihaulicher Perspektive flee 
‘de Aussagen getroffen Janssen 2000: 78) 


` Die Elbe verfigt grundsätzlich noch über natiliche Reserven für weitere 
Vetifimgen und weist noch einen relativ geringen Ausbaugrnd auf 


® Wollte man diese den Reserven wirtschaftlich nutzen. mieten dafür 
jedoch umfangreiche wasserbauliche Anstrengungen unternommen werden. 


Diese sind mur mit massiven Eingriffen in das Tideregime, verbunden mit 
erheblichen Veränderungen der Umwelfprameter, zu erreichen (durchgrei- 
fende Korrektion!). Sonst ist mit einem weiteren starken Anwachsen der 
Unterhaltungsbagserungen zu rechnen. 


Es erhebt sich damit die abschließende Fragestellung, ob mit der Durchfihrung 
solcher Maßnahmen die ökologische Situation der Elbe in so starkem Maße 
beeinträchtigt wird, dass die geltenden Grundsätze einer nachhaltigen Regional- 
entwicklung hierdurch gravierend missachtet werden. Diese Erörterung bedarf 
‘ner interdisziplināren Erweiterung der hier vorgetragenen Aspekte durch na- 
tunwisseaschalich-skologischen Sachverstand. 
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Der Streit um das Mühlenberger Loch - 
ein Beispiel fir die politische Konstruktion der 
Wissensgrundlage ökonomischer 
Politikempfehlungen 


Horst Hegmann, Witten/Herdecke 


“Als der Senat der Freien und Hansestadt Hamburg 1999 entschied, dass es dem 
Gemeinwohl diene, fir die Erweiterung der DASA-Fingzengwerf in Hamburg- 
Finkenwerder einen Teil des so genannten Mohlenberger Lochs zuzuschütten, 
formierte sich schnell eine Koalition aus Anwohnem und Unmwelschtizen, die 
‘vehement bestrit, dass es im Interesse der Allgemeinheit liegen könne, ein unter 
Naturschutz stehendes Süßwasserwat den ökonomischen Imeressen eines priva- 
ten Industicunternchmens zu opfern. 


Aus wirtschaftswissenschafilicher Perspektive scheint der angemessene Weg zur 
Beendigung einer solchen Kontroverse au der Hand zu liegen: Mit Hilfe einer 
Kosten-Nutzen-Analyse missen zuerst die Wohlfahrtseffekte der Werkserweite- 
rung für die Region expliziert werden. Wenn bei der Abwägung der volkswirt- 
schaftlichen Kosten und Erträge ein hinreichend großer Netonutzen ermittelt 
‘werden kann, ist das Projekt zumindest ms ökonomischer Sicht zu befürworten, 
Anderenfalls ist es abzulehnen Wird es befürwortet und anschlieBend aus politi- 
schen Gründen nich realisiert, können Ökonomen zumindest auf den Nutzen- 
maang verweisen, der mit der anderen Prioritätensetzung verbunden ist 


Dass der Konflikt um das Mühlenberger Loch auf diese Weise nicht beizulegen 
‘war, hat sich im Folgenden gezeigt (Prognos 2000; Margaraf 2001; Prigel, 
M./Westphal, U. 2001). Der Grund dtr ist vor allem in der Tatsache zu suchen, 
dass die eben dree Rolle der Ökonomik, die bei solchen Projekten übrigens 
in der Regel von Beflrwortem und Gegnem gleichermaßen unterstellt wird, auf 
einer falschen Vorstellung vom Verläinis der Ökonomik zu anderen gesell- 
Schaflich relevanten Ineraktionszusammenhängen beruht. Sat einen genuin 
konomischen Standpunkt vortragen zu können, so die im Folgenden vertretene 
“These, ist witschaftswisenschafliche Politikberatung in einer sehr viel grimd- 
Sitzlicheren Weise auf fachfremdes Wissen bezogen, als dies in der Regel wahr- 
genommen wird. Nicht mur, dass die Rakmendaten der ökonomischen Analyse 
normalerweise von außen kommen, selbst ihre Kernelemente ruhen durch und 
uch auf außerökonomischen Fundamenten, 
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Um das zeigen zu können, mus das Folgende im Streit um das Mühlenberger 
Loch gar keine Position bezichen, Vielmehr ist gerade das Gegenteil angebracht, 
dn demonstriert werden soll, dass sich die Einschitzungen der Kontrahenten 
jeweils mühelos in einander auschließende Kosten-Nutzen-Analysen fassen 
Tassen. Die Frontlinie zwischen den Parteien wird nicht notwendigerweise durch 
konomischen Sachverstand auf der einen und außerökonomischen Faktoren auf 
der anderen Seite bestimmt. Vielmehr lässt sich, je nach zugrunde gelegter Situa- 
tionsbeschreibung, einmal die eine und einmal die andere Postion als akono- 
misch sinnvoll ausweisen, Dabei divergieren ökonomische Politikempfehlungen 
möglicherweise nicht mur, weil ihre Protagonisten jeweils andere Bürgerpräfe- 
fenzen annehmen. auch unterschiedliche Vorstellungen von der Sachlage und 
den Möglichkeiten zu ihrer Veränderung können maßgeblich ihre jeweilige Situ 
‘ationsbescieibung und damit ihre Empfehlungen beeinflussen. 


Dass wirtschafswissenschaflich fundierte Politikempfehlungen in der Öffent- 
lichkeit wow ihrer vollständigen Abhängigkeit von außerokononischen Faktoren 
‘oft als Ausdruck besonderen Sachverstand akzeptiert werden, verweist darauf, 
‘ass die ihnen zugrunde gelegten Wissensbestände häufig auch von ihren Adres- 
Saten geteilt werden. Wo alle Beteiligten ganz selbstverständlich auf derselben 
"Wissensasis argumentieren werden ste onne Problemaisterung dieses Bass Tur 
Vorschläge aufgeschlossen sein. die ihnen sagen können, wie die allseits geteil- 
ten Ziele in einer dbereinstinmend wahrgenommenen Umwelt bestmöglich 
realisiert werden können 

Inmerokonomisch betrachtet ist der Ausgangspunkt des Folgenden die angewand- 
te Wohlfahrökonemik. Bei der Demonstration der meist implizit bleibenden 
Voraussetzungen wirtschafswissenschaflicher Poltikberaung wird sich aber 
zeigen dass die Ergebnisse der Analyse auch für eine neo-parctianische Wohl- 
fahrstkonomik gelten, obwohl speziell diese mit dem Anspruch auftritt, bei der 
Poltikberatung auf das Konstrak einer sozialen Wohlf.hrsfunktion ganz ver- 
zichten zu können (Buchanan 1960, 


3 Von individuellen Präferenzen zum Gemeinwillen 


Wenn die modeme Ökonomik pret und finanzpolitische Empfehlungen 
abgibt, orientiert sie sich in normativer Hinsicht weitgehend am Ideal der Kon- 
Sumentensonveräität, womit die Vorstellung gemeint ist, dass es in letzter In- 
Stanz die Individuen selber sein massen, die darüber entscheiden. welches kol- 
Voie Amangement in ihrem Interesse liegt und welches nicht. Inhaltliche 
Vorgaben darüber, was sie wollen sollen, werden nach Möglichkeit vermieden. 
Eine ams dieser Sicht ragfhige Legitimation der DASA-Erweiterang, bzw. der 
Verteidigung von Umweltschutzzilen wire also der Nachweis, dass die Bine“ 
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timmen und Birger dies so wollen. So allgemein formuliert bietet die Vorge- 
hensweise nomuativer Ökonomen wenig Anlass zur Kritik, aber der Teufel 
steckt, wie so oft im Detail. Zum einen muss im konkreten Falle gezeigt werden 
können, welche Präferenzen welcher Individuen überhaupt in die Beurteilung 
eingehen sollen und zum anderen muss ein Modus gefunden werden, nach dem 
‘ic zugelassenen Präferenzen zu einem Gemeinwillen integriert werden Können. 
Beides soll im Folgenden nacheinander untersucht werden- 


Die Überragung der Idee der Konsumentensowveränitit auf kollektives Handeln 
‘wid in Analogie zum methodologschen als normatverIndividuaismns gefasst 
(Buchanan 1991), Während mit dem ersteren die Überzeugung gemeint is, dass 
Soziale Prozesse grundsätzlich auf das Handeln von Individuen zurückgefhrt 
werden sollten (Kirchgässnr/Pommereine 1988), fordert der zweite, dass die 
betrofTenen Individuen uch die letze Instanz bei der Bewertung von Kollektiv- 
entscheidungen sein sollen. Auch wenn die verschiedenen Spielarten der norma- 
tiven Ökononik diesem Ideal nie bis ins Letzte gerecht werden können. stellt es 
‘doch so eras wie eine regulative Idee dar, einen Leitstem, dem so weit als mòg- 
lich gefolgt werden soll. Welche Präferenzen die Individuen konkret haben und 
woher diese kommen, wird ganz im Sinne der modemen Mikrookononik 
Senile orten gelassen (sehe enwa Varian 1984: 111 7). Gegeben die Individu- 
en wollen dies oder das, so lautet die Argumentation. schlagen wir ihnen zur 
Befriedigung ihrer Bedürfnisse dieses oder jenes Arrangement vor- 

Aus einer solchen Perspektive ist die ausgeprägte Prferenz fr den Schutz eines 
Seltenen Biotops nicht irrationaler als diejenige fr ein ruhiges Wohnquartier 
oder einen sicheren Arbeitsplatz. Natürlich besteht ein guter Teil der Arbeit vou 
Ökonomen darin, auf mögliche Zelkonfikte hinzuweisen. Welchen dieser Ziele 
dann aber der Vorrang einzuräumen ist, sollte zumindest im Prinzip den Indivi- 
nen selbst überlassen bleiben und ist aus ökonomischer Sicht nieht weiter zu 
kritisieren. Dass diese Position nirgendwo radikal durchaehalten wird, zeigt sich 
feilich schon daran, dass aller Konstmentensouveramtit zum Trotz niemand 
orbe cine Präferenz fr eine möglichst umwirliche oder verschmutzte Um- 
‘welt im kollektiven Meinungs- und Willensbildungsprozess berücksichtigen. 
würde. Immer schon findet eine implizite oder explizite Vorauswahl der prinzi- 
ill zugelassenen Präferenzen statt, cine Vorauswahl, die sowohl von Kultur zu. 
Kultur als auch über den Zeitverlauf ganz unterschiedlich ausfallen kann (Heg- 
‘mann 1998), 


Beispielsweise zeigt die Diskussion um die Haltung der Bush-Administration 
zum Kyoto-Protokoll deutlich, dass Umweltschutz zumindest in Texas ein ande- 
res Prestige geniet als etwa in Europa. Aber auch hierzulande galten See. 
Sche Anliegen bis in die siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hinein noch 
weitgehend als Angelegenheit romantischer Spinner. Erst im Laufe der Zeit 
haben sie sich zu einer höchst respektablen Anstrengung zur Verteidigung lang- 
fistiger Interessen der Menschheit entwickelt 


D DEE 


Aber selbst wenn ganz bewusst der Anspruch erhoben würde, einzig die tatsäch- 
lichen Präferenzen der Menschen zur Grundlage kollektiven Handeln zu machen, 
wäre eine solche Politik nicht dauerhaft durchzubalten. Zumindest solange €s 
keine verlässliche Möglichkeit gibt, individuelle Präferenzen lschungsiche zu. 
‘mitten, würde eine entsprechende Politik denjenigen Tür und Tor öffnen, die 
ihre Praferenzen systematisch falsch darstellen oder an bestimmten Stellen über- 
‘betonen, um so im kollektiven Meinungs- und Willensbildung Sonderprofite zu. 
realisieren (Hegmann 1998), Wenn abo im Rahmen einer politischen Kultur 
micht bestimmte Präferenzen als ban ausgewiesen bzw. andere als illegitim 
ausgegrenzt sind, massen entsprechende Kataloge eigens vereinbart werden, um- 
Sinnvoll ner zweckmäßiges kollektives Handeln diskutieren zu können (Heg- 
‘mann 20010; 216 f). 


Weil die so zustande kommende Grenzziehung je nach Gemeinschaft ganz wn- 
terschiedlich ausfallen Kann, wird es in einer modemen kulrwrell Tragmentierten 
Gesellschaft immer unterschiedliche Gruppen geben, deren diesbezügliche An- 
sichten sich 2 T radikal voneinander unterscheiden (Hegmann 19980), Während 
seta für Unnweltschtizersefbstverstndlich sein wird, dass eine starke Präfe- 
‘tenz fr einzelne vom Aussterben bedrohte Arten nicht nur legitim ist, sondern, 
Moglicherweise auch schmerzhane Opfer recente, mogen andere mit der 
gleichen Selbstverständlichkeit ganz andere Präferenzen ein- oder ausschließen. 


Welche Annahmen über die individuellen Präferenzen bezüglich des Mühlen- 
‘berger Lochs legen mn die Befürwerter und Gegner der DASA Erweiterung 
zugrunde? Auf die schlichteste Formel gebracht halten die Befürworter der Er- 
‘weiterung Umweltschutz für ein Luxuspu, das erst bereitgestellt werden sollte, 
wenn das in Geld ausgedrückte Wohlerschen der Region bereits gesichert ist 
Die Gegner schen umgekehrt eine intakte Umwelt als Voraussetzung für ein 
gutes Leben an. Keine dieser beiden Annahmen versteht sich von selbst und jede 
ben sich empirisch nur belegen, wenn die Menschen etwa mit den Mitteln der 
empirischen Sozialforschung oder per Referendum konkret zu ihren Präferenzen. 
befragt werden. 


Aber selbst wenn sich intersubjektiv konsensähigfstlegen ließe, welche be 
fenzen prinzipiell in den kollektiven Meinungs- und Willensbildungsprozess 
inlichen dürfen ware noch ein weitere Frage offen, diejenige nämlich, wessen 
Präferenzen überhaupt zu berücksichtigt sind. Gemäß der ökonomischen Theorie 
‘des Föderalismus (fr die klassischen Texte siehe Kirsch 1977) scheint die Ant- 
‘wort einfach zu sein. Es sollten die Präferenzen all jener Menschen bertcksich- 
tigt werden, die in der entsprechenden Jurisdiktion leben. Bei dieser Setzung 
‘wid freilich in aller Regel davon ausgegangen, dass die relevanten Kolektive in 
irgendeiner Weise schon gegeben sind und von allen Betroffenen auf die gleiche 
Weise wahrgenommen werden. 
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Auch das muss allerdings nicht notwendigerweise so sein. Was die am kollekti- 
‘ven Meinungs- und Willensbildungsprozess Beteiligten wolle, hängt schlielich 
nicht nur von den Effekten ab, die sie am eigenen Leibe spüren. So mag cin 
Birger von Blankenese individuell durchaus einen Verlust an Lebensqualitit 
bere. wenn die erweiterte Flugzeugwerft am anderen Elbufer sein Pano- 
tama verdirbt oder mehr Fluglärm mit sich bringt Nichtsdestoweniger mag er 
der Erweiterung zustimmen, wenn er zu der Überzeugung gelangt, dass damit 
‘dem Gemeinwoll gedient sei. Ökonomen diskutieren ein solches Kalk umer dem 
Begriff der imerdependemen Nutzenfunštion (Henderson/Quandt 1980: 297 fT). 
womit sie nicht anderes meinen, als dass unter bestimmten Umständen auch der 
Nutzen der Mitmenschen in der eigenen Nutzenkalkulation berücksichtigt wird. 


‘Liest man in diesem Sinne die Stellungnahmen im Konflikt um das Mühlenber 
‘ge Loch, lassen sich eine ganze Reihe unterschiedliche relevanter Kollektive 
identifizieren. Ans der Perspektive des Hamburger Senats etwa sind es im We- 
eicht die ökonomisch interpretierten Bedürfnisse der Bürgerinnen und Bür- 
ger der Freien und Hansestadt Hamburg, die im Vordergrund des Ineresses 
Stehen oder doch stehen sollten, eventuell ergänzt um diejenigen der Menschen 
des Umlandes, die im Zusammenhang einer regionalen Kooperation der relevan- 
ten Gebleskorpeschanten zu bericksihtlgen sind. Andere Akteure, wie dle 
‘Obsthauem des Alten Landes (Verein zum Schutz von Hamburgs Elbregion e. V. 
[o. J), die Bewohner der EIbvororte (Sass 1998), die Naturschützer (Westphal 
2001) oder die Freunde der durch den Ausbau der FhizzeugwerR bedrohten 
Schnitger Orgel in Neuenfelde (Wilson 2001) werden sich jeweils ganz anderen 
Kollektiven zuechnen. 


Aus diesem Grunde muss man die konkreten Loyalitäten zumindest der Spee 
‘tinnen und Birger des in Frage stehenden Kollektivs kennen, um sagen zu kön- 
nen. ob sie sich im fraglichen Falle als Barger Blankeneses Ahlen, als Freunde 
der Lofelente oder als Vereen der Schnitger-Orgel. In diesen Fällen werden 
sie dem Ausbau vermutlich cher feindlich gesonnen sein und das aus einem 
Schwer vorherzusagenden Gemisch aus eher „egoistischen" und cher „aliruisti- 
schen" Motiven. Den Ausbau wenden sie dagegen wollen, wenn sie sich als Iei- 
denschafliche Technikfreaks empfinden, als Aardnosed economists oder als 
Hamburger oder Fhuzzeugbauer, denen sowohl aus eigennltzigen Erwägungen. 
ls auch aus Loyaltätsempfindungen an einer prospeierenden Heimatstadt bzw. 
einem prospererenden Unternehmen gelegen ist. Auch diese Stellungnahmen 
‘werden in der Regel durch ein ganzes Gemisch aus unerschiedlichen Interessen 
bestimmt sen. 


Damit it das Problem deutlich komplizierte, als es die ökonomische Analyse 
des Foderalisoms gemeinhin nahe let, Wenn die relevanten Kollektive nicht, 
‘wie es dort lich ist, als gegeben hingenommen und von allen Betroffenen auf 
die gleiche Weise wahrgenommen werden, dann lassen sie sich, enwa im Sinne 
‘von Benedict Anderson (1988) einem subjektiven Zusammengehörigkeitspefülil 
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‘von Gruppen entsprungen denken, was es grundsätzlich unmöglich macht, in 
esem Zusammenhang von wie immer auch gearteten objektiven Determinanten 
zugehen. Wessen Nutzen also letztlich in die kollektive Entscheidung ein- 
geh, ist von vielfältigen der ökonomischen Analyse vorgelagerten Faktoren 
abhängig. Auch die Frage, wessen Interessen der wohlfahrtsökonomischen Ana- 
lyse zugrunde gelegt werden sollen muss politisch schon entschieden sein, bevor 
sic Ökonomen ihre Arbeit aufachmen können 


Aber selbst wenn es einen Konsens darüber gibe, welche Individuen mit wel- 
hen Präferenzen bei der Kosten-Nutzen-Analyse zu berücksichtigen sind, wire 
immer noch die Frage. wie diese Präferenzen zu agaregieren sin, um eine kon- 
Sensfihige kollektive Rangfolge möglicher Wezutände zu ermöglichen Die 
traditionelle Wohlfahrtsökonomik (Kulp 1975: 1 FE) geht davon aus, dass im 
politischen Willesbldungsprozess eine soziale Wohlfahrsfunktion hervorge- 
bracht wird, die eben diesem Zweck dient: Damit konzipiert sie die kollektive 
Willensbildung analog zur individuellen Nutzenmaximierung und sett an die 
Stelle der individuellen Nutzenfunktion ihr kollektives Pendant: die soziale 
Wohlfhrtsuktion. Willensbildungsprozesse innerhalb des Kollektivs bleiben 
Add erst einmal uberücksichtgt. 

Eest seit sich die Ökonomische Analyse der Politik (ir einen Überblick siehe 
‘Mueller 1991; für einen Einstieg Kirsch 1997) diesen Prozessen zugewandt, 
rück die gesamigesellchafliche Zielbestimmung ihrerseits zunehmend in den 
Mittelpunkt des Interesses. War es hier zu Beginn noch die Frage, ob die politi- 
schen Repräsentanten der Bürger überhaupt einen Anreiz haben, cin eventuelles 
Marktversagen zu beheben (zu dieser Verwendung der Okonomischen Analyse 
der Politik in der Finanzwissenschaß siche etwa Rosen Windisch Oberdieck 
1992: 182 f), trat zunchmend die Frage in den Vordergnund., ob die gesamtge- 
sellchaflich Zielbestimmung nicht s 


Wohlfhrtsfunktion individuelle Freiheitsriume zu maximieren (Buchanan/Tul- 
lock: 1965). 


Die aus solchen Überlegungen hervorgegangene neo-paretianische Wohlfahrt 
‘okonomik: kommt aber, allen zegenteilizen Behauptungen zum Trotz, ihrerseits 
nicht ohne eine soziale Wohlftrtsfunktion aus (Hegmann 1998a). Allenfalls 
formuliert sie diese in der Regel nicht positiv als wtilitaristisches Nutzenkalktl, 
sondern negativ als weitest mögliche Vermeidung von kollektivem Zwang. Dies 
ber impliziert wiederum die Annahme, dass den Individuen der Schutz vor 
staatlicher Bevornnundung wichtiger ist als die Bereitstellung sonstiger öffentli- 
her Güter, Wo dies der Fall ist, mag ein rechisliberaler Minimalstast den Inte- 
essen der Bürgerinnen und Bürger in der Tat entsprechen. Werten diese aber 
ändere Güter Baher, Schutz der martrlichen Lebeassrundlagen, Sicherheit oder 
Verteihungsgerechtigkeit env, lassen sich auch ganz andere Ergebnisse denken 
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Dass es zum eimvernehmlichen Beschlus ther eine gemeinwohlorientierte Poli- 
tik hilfreich ist, nicht über diskretionäre Schritte zu entscheiden, sondern über 
Allgemeine Regeln, weil dis jeweils die Identifikation von Nutzuiehern und 
Benachtiligten erschwert, ist eine alte politiktheoretische Einsicht, an die Ord- 
mungsökonomen m. E. (Buchanan 1985: 31) zu Recht immer wieder erinnern. 
Diese Einsicht fit im Einzelfall aber auch micht notwendig zu imtersubjekt 
konsensfhigen Regeln. Von real vorfindbaren Präferenzen unabhängig könne 
ein konkretes Regelsysten nur dann als vorteilhaft ausgewiesen werden, wenn 
sich eine objektive Begründung denken liee, die für alle möglichen 
Prāferenzkonstellarionen dasselbe System empfiehlt. 


Weil ein solches Regelwerk angesichts der unendlichen Vielzahl logisch mal 
cher Präferenzen nicht konstraiert werden kann, muss zumindest jede dem nor 
nativen Individualismus verpflichtete ökonomische Analyse die Präferenzen der 
Individuen auf die eine oder andere Weise integrieren, um so einen Massstab an 
ie Hand zu bekommen. die verschiedenen Altemativen kollektiven Handelns 
oder Umterlassen miteinander zu vergleichen. Nur wenn die Bürgerinnen und 
Bürger einer spezifischen Gesellschaft über einen solchen Maßstab verfügen, 
sind sie in der Lage, die mit einem bestimmten kollektiven Handeln verbundenen 
Kosten tnd Nunzen gegeneinander aufzurechnen und aejenige Alteative als 
‘konomisch geboten auszuweisen, die den höchsten Nettonutzen verspricht 


Dass auch bei Vorliegen einer sozialen Wohlfhrtshuktion der Weg für die als 
unpolitisch sich verstehenden wirtschuiswisenschaflichen Experten noch nicht 
fit ist, zeigt die inzwischen schr umfangreiche Literatur zu den verschiedenen 
Ansätzen der Kosten Natzen-Analyse (für einen Einstieg siche Hanusch 1994; 
für den Versuch, die Kosten des Umweltschutzes für eime Metropolregion zu 
bestimmen siehe auch Hampicke 1985). Das Grundproblem solcher Analysen 
wird in einer Geschichte deutlich, die der Umweltökonom Hans Christoph Bins- 
wanger gem erzählt Dabei geht cs um die Begegmung cines engagierten Natur- 
Schere mit einem badischen Finanzminister in den 30er Jahren. Anf den Pro- 
test des Natuschützes, der ein Staudammprojekt verhindern will, erwidert der 
Finanzminister: „Sie schen hier Sekt Wasser, ich sche davonlaufendes 
Geld" (Binswanger 1994: 7). Was Binswanger mi seiner Anekdote veranschan- 
lichen will, ist der Umstand. dass Kosten und Nutzen in der Regel nur dann in 
die Analyse eingehen, wenn sie sich in Geldeinheiten ausdrücken Tassen. 


Zwar hat die Forschung inzwischen eine Vielfalt von Ansätzen hervorgebracht, 
mit denen über Hilfgrößen auch Preise für nicht marktfihige Güter erhoben 
‘werden können (fir einen Einstieg in solche Techniken siehe etwa Mack- 
dengen 1994), das Problem aber bleibt und wird in der Kosten-Nutzen- 
Analyse über die Kategorie der so genannten intangiblen Kosten bzw. Nutzen 
(Rosen WindischrOberdieck 1992: 492) handhabbar gemacht. All diejenigen 
Wohlfahrtsefeke, die nicht mit Preisen zu versehen sind, sind einem politischen 
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Abwagunasprozess unterworfen, was feilich mur ein weiteres Einfillstor ir 
tom Erwägungen schaf. 


Auf unser Beispiel bezogen, Jassen sich neben der offensichtlichen Analogie 
Zum Nutzen des Auch den Werftaushau bedrohten Bieops ganz vielfiltige nur 
Schwer in Geldeinbeiten auszudrückenden Kosten und Nutzen denken. So TeBe 
sich die Symbolwirkung des Grofraunflugzeugs A3XX fr die Innovationsfi- 
Jet der Region in Anschlag bringen oder seine Bedeutung als Signal an das 
Hamburger Uinland, dass sich die Metropole im Zweifel nicht allzu sehr um die 
Belange der Umlandgemeinden kümmer. Wo solche Wirkungen noch in erwart- 
‘are Stimmenverlaste und “gewinne bei den nächsten Wahlen übersetzt werden 
Können, mögen sie noch dureh eine von der ökonomischen Analyse der Demo- 
‘tie beeinflussten Wablforschung waktierbar sein. Wo sie feilich das politi- 
sche Klima langfristig beeinflussen, dürften entsprechende Kosten-Nutzen- 
Überlegungen mit einer im engeren Sinne ökonomischen Analyse nicht mehr 
viel gemein haben 


3 Vom geteilten Wi ‚ohlorientierter Politik 


yn zu gomoi 


Aber auch wenn sich die normative Seite des Problems cinvemehmmlich regeln 
liefe. bliebe noch genug Raum für Disens auf der Ebene des Faktenwisens. 
Bestes Beispiel dafür war und ist die Diskussion um die Kemenergie. Auch 
wenn angenommen werden könne, dass Befürworter und Gegner der Kermener- 
gie dasselbe Ziel anstreben, nämlich möglichst kostengünstig und umweltver- 
triglich Energie zu produzieren, werden sie solange nicht zu einem Konsens 
finden, wie sie hinsichtlich der Sicherheit von Kemkraftwerken, hinsichtlich 
einer Faktefrage also, radikal unterschiedlicher Ansicht sind. 


Lange Zeit war die Einsicht, dass die fir kollektives Handeln relevanten Wis 
sensbestinde nicht an einer zentralen Stelle konzentriert und somit nicht ohne 
weiteres fir die kollektive Willensbildung nutzbar gemacht werden können. 
sondem vielmehr über die ganze Gesellschaft verstreut sind, das Privileg der 
Österreichischen Schule der Nationalökonomie (Hayek 1952). Zwar hat seither 
auch die konventionelle MikroSkonomik die Bedeutung von Wissen und Infor 
mationsasymmetrien erkannt (ir einen Oberblick siehe Eatwell/Milgate/New- 
‘man 1989) und ther die institutionendkonomisch umerfinerte neuere Ordaungs- 
‘okonomik schlielich auch die politische Ökonomie für das Problem sensibil 
siert (Tietzel 1985), dabei wurde das Tnformationsproblem aber meist in einer 
folgenreichen Weise verkürzt 

Die Österreicher waren sich noch bewusst, dass es nicht mur darum gehen kann, 
mit einer im Wesentlichen bekanmen Lage umzugehen, in der allenfalls einige 
Winschaftssubjekte mehr oder weniger fest mee Wissenslücken haben: 


Der Se um das Manerbeger Loch e 


Vielmehr sahen sie, dass die in einer Gesellschaft koexistierenden Interpretatio- 
nen der Wirklichkeit einander unvermitelt gegenüberstehen Sie erkannten, dass 
cs keine objektive Wirklichkeit gibt, mit Hilfe derer sich die verschiedenen In- 
terpretationen der Lage auf ibre relative Zuverlässigkeit hin überprüfen lassen, 
Erst langsam gewinnt diese Sicht auch in der wirtchafswissenschaflichen Or- 
eiert an Einfluss. So sprechen Denzau und North (1994) inzwischen von 
shared mental models. die den Angehörigen eines Interaktionszusammenhangs 
eine bestimmte Situationsbeschreibung nabe legen, auf die sich diese bei ihren 
Entscheidungen über kollektives Handeln stürzen können. 


Innerhalb einer Gruppe kann auf der Grundlage dieser Interpretation möglicher- 
weise übereinstimmend ein optimales kollektives Handeln errechnet werden, 
zwischen verschiedenen Gruppen aber wird man sich vermutlich nicht einmal 
‘ber grundlegende Aspekte der Situtonsbescheibung einig werden. Innerhalb 
einer Gruppe Ist sich also durchaus ein Konsens erwarten, wenn eine allseits 
chent: soziale Wohlfabrtsfanktion der von allen übereinstimmend wahrze- 
‘nommenen Realität segentbergestelle wird. Wo sich verschiedene Gemeinschaf- 
ten innerhalb einer Gesellschaft aber aufeine je andere Realität beziehen, werden 
sie auch dann zu unterschiedlichen Ergebnissen kommen, wenn sie alle dieselbe 
‘Wonttannstinkton als Manstab anlegen. 

Überhaupt kann die Grundlage der kollektiven Willensbildung nie die Sachlage 
als solche sein, weil diese in der Regel so viele Spezialgebiete bert, dass 
Schon ein einzelner sie nicht überblicken kann, geschweige dem, dass sie als 
Wissensbasis fr gesamgesellschafliche Berarungen und Verhandlungen taugen 
könnte (Hegmann 2001: 155 ff) In einer einigermaßen komplexen Gesellschaft 
werden die Fakten tiberdies so unterschiedlich oder zr widersprüchlich interpre- 
tiert werden, dass bei der Konsensfindung mur ein schr vereinfachtes, holz- 
mee Bild der Welt cine Chance hat, bei der kollektiven Meinungs- und 
Willensbildung allgemein Anerkennung zu finden. Dann aber geht es aber nicht 
mehr darum, ob Kemkraftwerke in der Tat sicher ist, sondem nur noch darum, 
‘wer mit welchem Gewicht an der Schaffung cines adiquaten Bildes von Kem- 
Kraftwerken beteiligt wird. 


Was cine Gesellschaft dann als öffentliches Gut oder als extemen Effekt identifi- 
zient, ist also nicht durch objektive Gegebenheiten bestimmt, sondern durch ein 
kollektiv ervorgebrachte Bild dieser Gegebenheiten (Hegmann 1997, Cen 
1998). Wie dieses Bild konkret aussieht, hängt maßgeblich von der partikularen 
Geschichte der in Frage stehenden Gesellschaft ab, vom Prestige bestimmter 
Akteure etwa oder von den Vorstellungen hinsichtlich vergangener adiquater 
Problemlösungen, Es kann deshalb auch dann von Gesellschaft zu Gesellschaft 
unterschiedlich. ausfallen, wenn die Außeren Bedingungen ganz ähnlich sind 
Damit ist das für die Meinungs- und Wilensildung relevante Bild der Lage 
stärker von der Anschlusfäigkeit an frühere Bilder und der Sichtbarkeit der 
‘Themen in der Öffentlichkeit bestimmt als von ttichlichen Gegebenheiten 
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‘Ft man Wissen als ir die kollektive Meinungs- und Willensbildung bedeut- 
sam in die Analyse cin, geht es nicht mehr mur um Verhandlungsmacht, wie etwa 
in der dene informierten Milroökonomik (Harsanyi 1989). Dana ist 
‘vielmehr auch und vor allem die Definitionsmachı tiber die Situation wichtig, die 
Frage also, wer bestimmen kann, welches Kollektiv relevant ist, welche Interes- 
sen als legitim zu berücksichtigen sind und in welcher Umwelt sich das ganze 
abspielt. Im Ergebnis ist dann weniger cine wohlfahrts- oder politökonomische 
Analyse gefragt, sondern eine wissenpoltologische (Nullmeier 1994). eine 
Analyse also, die zwar Aspekte rationalen Handelns mit umfasst, sich aber nicht 
‘aut diese beschränkt 


Geht man so vor, gewinnt enwa die Frage, welchen Einfluss Politikberater ver- 
sehiedener wisenschaflicher Disziplinen mitbringen, eine ganz neve Bedeu- 
fung. Auch kann man erst jetzt fragen, ob bestimmte Politikempfehlungen mur 
deshalb nicht gehört werden, weil diejenigen, die sie vorbringen. keine Macht 
oder keine machtvollen Verbündeten haben, Ob, um auf unser Beispiel anc 
zukommen, die Okologen auf die Unersetzlichikeit des Mühleuberger Lochs 
Verweisen oder Regionalökonomen auf die positiven Effekte einer Expansion der 
Laftfshrtindustrie fir die Region, immer stellt sich von außen die Frage, wie 
weit welchen Experten zugewaut wird, dass sie beispielsweise „nur“ Fakten 
schildern und sich in ihrer Präsentation nicht schon dureh partikulare Interessen 
beeinflussen lassen, Da sich in einem ständig expandierenden Gutachterwesen 
immer Gegenesperten der gleichen Disziplin finden lassen, wird es überdies 
‚zunehmend leichte, nur denjenigen Experten zu vertrauen, die der eigenen Posi- 
tion zumindest ich feindlich zegentberstehen. 


Auch in dieser schwierig zu überlickenden Situation kann der Rückzug auf den 
Minimalstat oder gar auf cin libertäres Laisser-faire das Kollektiv zwar von den 
Problemen gemeinsamer Meinungs- und Willensbildung entlasten, aber auch 
hier ist das entsprechende Votum nicht in irgendeinem Sinne objektiv neg. 
ger als das Plädoyer zugunsten einer stärker diskretionären Politik. Vielmehr 
liegen beiden Voten gleichermaßen kontingente Wissensbestinde zugrunde, über 
die Einigkeit bestehen muss, bevor die Ökonomen sagen, konnen, was, gegeben. 
diese Daten, geboten ist. Diese Bedingtheit ökonomischer Analyse wird haufig 
‘nur deshalb nicht wahrgenommen, weil in der jeweiligen epistemic community 
(Haas 1992) das entsprechende Wissen unbestritten ist 


Wenn etwa eine nach wie vor einflussreiche rechtsliberle wirtschaftspolitische 
Doktrin postuliert (Hayek 1960/1976; Friedman 2001) dass politische Entschei- 
‘der weniger als funktionierende Märkte in der Lage sind, das in der Gesellschaft 
een Wissen zum Wohle des Ganzen nutzbar zu machen, setzen ibre Prota- 
pr bei diesem Urteil schon voraus, das sie selbst in gengendem Mae 
‘er das fr dieses Urteil relevante Wissen verfügen (val. auch Seiler 1995). 
Nur so können sie nämlich im konkreten Fall sagen, wo genau die optimale pol 

tische Eingriffstiefe erreicht ist. Anderenfalls könnten sie nicht davon ausgehen, 
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dass der Schaden fehlbarer Kolletiveatscheidungen ihren möglichen Nutzen 
überkompensiere. Wer von einer anderen Wissenserundlage ausgeht. kann also 
mit derselben ordaungsökonomischen Maxime im Hinterkopf ein u. U. sogar 
Sehr dichtes Regelwerk mit vielen Spickaumen für diskretionäre Politik begrin- 
den. Zwar ist das bei der in aller Regel rechisliberalen Ausrichtung der Ord- 
‘nungsokonomen kaum zu erwarten. Diese Ausrichtung aber hat cher wissen- 
schaisozilogische Ursachen, als dass sie sich wirklich rein ökonomisch 
begründen liehe. 


Entsprechende Überlegungen gelten auch und sogar ganz besonders fir den 
Umweltschutz. Zwar bleibt hier im Prinzip ebenfalls richtig. dass eventuelle 
Konflikte zwischen Vermögensgewinnen und Umweltschutz möglichst auf der 
Regelebene entschieden werden sollten (Renner 1998). Was aber möglich ist, 
‘bleibt wiederum von kontingenten Wissensbeständen abhängig. die von Fall zu 
Fall ganz unterschiedliche politische Entscheidungen nahe Jegen können. Polit 
‘ker, die mehr Handlungsspielume wollen, müssen nur glaubhaft nachweisen, 
dass die Wahl wenig welfgenauer politischer Instrumente immer noch bessere 
Resultate erwarten Iss, als bewusste Abstinenz. Wenn Unwetdkonomen also 
zu der Überzeugung gelangen, dass die riskierten Schäden so gravierend sind. 
‘ass Verbote auch dann gerechrenigt id, wenn die entsprechenden Erlasse mar- 
wenig Erfolg versprechen, können sie allem Steueringpessimismus zum Trot 
einer sehr rigiden Umwellschutzgesezgcbung das Wort reden (Hegmann 
19980). Auch hier weist alto ein Rückzug auf die Ondnungsckonemik die mini- 
malistische Position nicht notwendig als besonders „ökonomisch aus und auch 
hier hing seine Begrindbarkeit vollständig von dem der Entscheidung zugrunde 
gelegten Wissensbestnd ab. 


Die kollektive Meinungs- und Willesbildung wird zusätzlich dadurch kompli- 
ziert, das die individuellen Präferenzen und das dem Handeln zugrunde eer 
Faktenwissen nicht unabhängig voneinander sind. Wer beispielsweise lemen 
mus, dass emeng produziertes Rindleisch möglicherweise gesund- 
heitssehädlich ist, mag cine Präferenz fir Öko-Fleisch oder vegetarische Emih- 
Tung entwickeln und wem an einer ökologischen Lebensweise gelegen ist, mag 
gezelt nach pflanzlichen Ersatzstoffen suchen, dic es ihm ermoglichen, diesen 
Präferenzen entsprechend zu eben, Für viele Spezullingen ist es zwar durchaus 
zweckmäßig, eine Wert- von einer Sachebene zu rennen. Gerade in der ord- 
magsökonomischen Politikberamng (Frey’Krchgassner 1993; Cassel 1998) 
Seta sich aber immer mehr die Einsicht Auch, dass individuelles wie kollektives 
Lemen zur Umsetzung individueller Präferenzen in kollektives Handeln notwen 
igerweise dazugchört und es somit nicht reicht, bei gegebenen Wissensbestin- 
‘den und gegebenen Präferenzen aus individuellen Interessen möglichst ver- 
Schwendungsic eine Strategie kollektiven Handelns abzuleiten, sondem dass es 
‘or allem darum gehen muss, Individuum und Kollektiv in die Lage zu verset- 
zen. neues Wissen aufzunehmen und zu verarbeiten (Hegmann 20012) 
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Wenn, um auf unser Beispiel zutückzukommen, die Umweltschützer zeigen 
Können, dass das Mühlenberger Loch in seiner Art unersetzbar ist, werden vie 

leicht mehr Menschen den für seine Erhaltung zu zahlenden Preis akzeptabel 
finden. Wenn andererseits die Befürworter des Werflaushnus die Sicht durehset- 
zen können, das es sich bei dem Loch ahnchin nur um ein verkehstechnisches 
‘Amefakt aus dem Dritten Reich handel, mag diese Wertschätzung wieder ab- 
nehmen. Ob die Verfechter der Erweiterung darauf verweisen, dass gerade cin 
Drittel des emt verloren geht, oder ob die Umwellschüze darauf enaeanen, 

dass es gerade der bedrohte Teil des Wans sei, der den Kern des schiizenswerten 
Geländes ausmache, immer sind es Ausinandersetzungen um Faktenfragen, die 
maßgeblich über die individuell wahrgenommenen Kosten und Nutzen einer 
jeden Maßnahme mitbestimmen und damit über die Haltung einzelner Bürgerin- 
‘en und Bürger zu einer bestimmten Politik. 

‘Wenn Faktenwissen in Frage gestellt wird, andert das also unter Umständen die 
Präferenzen: Der Flogzeugbauer lerm möglicherweise die Welsicht des Natur- 
freundes zu würdigen und dieser sieht vielleicht ein. dass das geopferte Biotop 
durch die Schaffung von Arbeitsplätzen mehr als aufgewogen wird. Was im 
Falle eines Konsenses in die der kollektiven Wilensildung letzlich zugrunde 
gelegen Sirutonsbeschretbung eingem, Ist sowohl Im Hinblick sur den Sach- 
Verhalt als auch im Hinblick auf die mit ibm verbundenen Wertungen ein ausge- 
handelte Bild der Lage, das die Bedeutung des Biotops für die Allgemeinheit 
Ver umfasst wie die Chancen der Erweiterung fir Hamburg als Wirtschafts- 

Standort und die ls legitim akzeptierten Präferenzen der am Prozess Beteiligten. 


3 Abschlioende Bemerkungon zur Rollo dor Okonomil 
Prozess kollektiver Meinungs- und Willensbildung 


Während im ersten Teil dieses Aufatzes deutlich werden solle, dass sich weder 
die einer Kollektiventscheidung zugrunde zu legenden Präferenzen aus okono- 
mischer Sicht von selbst verstehen noch die Art und Weise, in der sie zu einem 
Gesamtwillen integriert werden, wolle der zweite Teil zeigen, dass auch die 
hinzugezogenen Bestände an Faktenwissen alles andere als objektiv ien 
sind. Was als korrekte Beschreibung cines Sachverhalts gelten soll und wem 
dabei in welchem Maße Gehör zu schenken ist, lässt sich nicht vorab eindeutig 
festlegen und ist vielmehr Sache des politischen Prozesses. Dieser Prozess wie- 
derum beeinflusst die individuellen Präferenzen und Wissensbestinde der Birge- 
tinnen und Bürger. Erst wenn die Beratungen zu einem einvernchnlichen Er- 
ee: gefhrt haben, last sich erwarten, dass alle Beteiligten sich in der dann 
urchzuführenden Koster-Nutzen-Analyse auch wiederfinden 
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Die Inhalte des ökonomischen Kalktls kommen also allesamt weitgchend von 
außerhalb der Wirnschaftswissenschaften. Faktoren, die von der Politikwissen- 
schaft, der Soziologie oder der Mediemwissenschaf untersucht werden, tragen 
ebenso zur letztlich ausschlagsebenden Sinationsbeschrebung bei, wie Er- 
kenntnisse aus Natur- oder Rechtswissenschaft. Erst wo diese Aspekte unter den 
Betroffenen unstrittig sind, ann cine im eigentlichen Sinne ökonomische Analy- 
se beginnen und mit seinen Resultaten anf die Zustimmung der Bürgerinnen und 
Bürger hoffen, da sie sich nur dort anf das beschränkt, was sie kann: auf die 
Minimierung der von allen auf die gleiche Weise walrgenommenen Kosten. 
Dass auf die solcher Grundlage erarbeiteten Poltikempfehlungen alles andere als 
in einem universalen Sinne gültig sind, darte deutlich geworden sein- 


Umgekehrt werden ökonomische Experten immer dann als kompetente Fachleu- 
te wahrgenommen, wenn sie sich Dei ihren Analysen auf unkontroverse Wis 
sensbestände sitzen. Das gilt auch fur andere Expertengremien. für die Bundes- 
bank enwa oder das Bundesverfassungsgericht. Auch die Rechmungshöfe sind ein 
Beispiel fir die Strategie, sich im Zweifel auf allgemein geteilte Wissensbestin- 
de zurückzuziehen. Nur wenn Prüfer sich auf eine prinzipiell unumstriene Sicht 
‘der Lage beziehen, können sie dem Vorwurf entgehen, das se sich mit ihren. 
eigenen nicht demokratisch Jegtimieren Überzeugungen an die Stelle derer 
setzen wollen die von der Bevölkerung eigens zur stellvertretenden Wahmeh- 
mung ihrer Interessen gewählt wurden (inaelhar’Hegmann 1993). 

Wenn über cine bestimmte Expertenanalyse nicht gestritten wird, heiß das also 
mur, dass die Bürgerinnen und Bürger mit der dort präsentierten Situstionsbe- 
Schreibung in positiver wie normaliver Hinsicht weitgehend übereinstimmen. 
Wo eine solche unbestrittene Grundlage nicht zur Verfiigung steht, müsse sich 
normative Ökonomen aufgrund auserökonomischer Erwägungen für eine der 
Konfigierenden Positionen entscheiden, um Empfehlungen abgeben zu können- 
Mit ihrer Analyse werden sie dann allerdings auch nur diejenigen erreichen, die 
mit der gewählten Situationsbeschreibung übereinstimmen. Die anderen werden 
zwar möglicherweise nicht die Berechnung selbst anzweifeln, wohl aber die hr 
zugrunde gelegten Annahmen. 

Wollen normative Ökonomen nicht derart Partei ergreifen, können sie mur ein 
inhaltslecres Schema anbieten. cimen Rahmen, der es den am politischen Mei 
mangs- und Willensbildungsprozess Beteiligten erlaubt, ihre Auseinanderserzung 
‘nit dem Ziel einvemehmlichen kollektiven Handelns zu strukturieren. Gunther 
Engelhardt hat die Begrifichikeit speziell der Insttutionentkonomik in diesem 
Sinne einmal mit einer Kommode verglichen, die nicht deshalb nutzlos sei, weil 
sich in ren Schubladen noch nichts befinde. Die Kommode böte vielmehr die 
Möglichkeit, wichtige Dinge zu ordnen und jederzeit verfügbar zu haben. „Der 
WE. einzig emstzunehmenden Gefahr‘, so fr er fort, „dass die Kommode 
Zum Prokrustesbert werden könnte, wird man durch hineichende erkenntnistheo- 
tische Sensibilität, die Bereitschaft zum offenen Dialog mit Vertretem alterna- 
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tiver Analyscansitze und vor allem auch im Zuge permanenter Weiterentwick- 
Hung der übrkommenen instiutionentkonomischen Konzepte angesichts wner- 
warteter und damit bislang inkompatibler Forschunasergebnisse zu wehren wis 
sen (Engelhard 1996: 7 siehe auch ders. 1989) 


So gesehen funktioniert die normative Ökonomik wie ein organisstorisches 
Hilfsmittel, das den Inhalten eine zweckmäßige Ordnung gibt, bevor die akono- 
mische Kalkulation im engeren Sinne sinnvoll angegangen und erfolgreich 
durchgefiihrt werden kann. Auf unser Beispiel bezogen heißt das: Solange unter- 
Schiedliche Einschätzungen über den Wert und damit verkupt nber die Einzig- 
tigkeit des Biotops „Mühlenberger Loch“ bestehen bleiben, werden Wirt- 
Schatswissenschafler nie aus rein ökonomischen Erwägungen sagen können, ob 
die Zuschüitung der Gemeinwohl dient oder nicht. Was sie aus ökonomischer 
Sicht empfehlen können, hängt vielmehr ganz davon ab, welche Sachargumente 
‘und Wertentscheidungen sie sich zuvor zu eigen machen. Gegründet auf ihre 
spezifische Ausbildung mögen sie einen besonders scharfen Blick für bestimmte 
Aspekte des Problems haben. Wenn sie ihr iesbezügliches Spezialwissen in den 
demokratischen Meinungs- und Willensbildungsprozess einspeisen, wirken sie 
feilich mur als geichberechtigte Gesprächsteilnehmer an der Konstruktion eines 
ëmge it der Lage mit. In dieser Rolle sind sie ihren Mimensenen mit 
lokalem Spezialwissen oder einer naturvissenschaftichen, soziologischen oder 
juristischen Ausbildung nicht überlegen sonder gleichgestellt 
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Der mögliche Beitrag der Sozioökonomie zur 
Entschärfung von Naturschutzkonflikten 


Ingrid Wilkens, Göttingen 


Die Realität des Naturschutzes ist Auch das Paradox gekennzeichnet, das trotz 
‘es in Umfragen ermiihen bohen Umweltbewussteins der Bevölkerung die 
Ausweisung gerade von GroBschutzgebeten’ immer wieder massiv bekämpft 
‘wird, Hierfür gibt es zahlreiche prominente Beispiele wie die Verhinderung des 
Nationalparks Elbalaue, den durch Bevölkerungsenscheid gescheiterten Nario- 
eat Kellerwald, die Konflikte um den Nationalpark Unteres Oderial oder die 
Gründung des Bundesverbandes der Natonalprk-Betoffenen. 


Mit Hilfe der ökonomischen Theorie Können Konflikte, die duch die Unter- 
schutzstellung von Naturiumen entstehen, sicher nich gelöst werden. Mögl 
Ven lassen sich nber verschiedene anziikanemische Ansatze pewinnbris 
Bend heranziehen, um die Konflikte zu analysieren und abzubilden, indem die 
Interessen der darin verwickelten Personen ermittelt und bewerte werden. Dies 
schafft eine Grundlage für die Versachlichung der oft durch hohe Emotionalitit 
gekennzeichneten Auseinandersetamgen im Umwellbreich. In diesem Beitrag 
werden zunächst die Spezifika der Umweltprobleme aus ökonomischer Sicht 
beleuchtet. Darauf aufbauend wird mit Elementen der so genannten Kosten- 
Nutzen-Analsc, die generell der Bewertung Öffentlicher Projekte dient, und 
anhand des Beispiels Nationalpark Unteres Odertal aufgezeigt, wie sich die Inte- 
‘Tessen der von Naturschutzmaßnahmen positiv oder negativ Betroffenen erfassen 
und bewerten lassen. Diese Methode weist jedoch Grenzen auf, die abschließend. 
diskutiert werden sollen: 


" Ein ee ist ein Eh te Gebiet, das im Hinblick auf die 
Kotor bestimmt Ehe ausgewiesen st oder geregelt und verwaltet 
‘vied (Gunes für Uwe, Nahrciz und Reaktonichiht). Dabel it 
zwischen Selntzaebieten (Natur und Late some De 
isten (Napa, See und Nationalparks) zu wescekden. Momen- 
tan im Naturschutz der Trend zu beobachten: cher großflächige Schutzgebiete zer 
Heinen 


1. Die Entstehung von Naturschutzkonflikten 
aus ökonomischer Sicht 


Die ökonomische Theorie geht von rational handelnden Individuen aus, die ver- 
Suchen, unter Einsatz der ihnen zur Verfügung stehenden knappen Ressourcen 
ihre persönlichen Ziele zu erreichen, die sie aus der Kenntnis ner Bedürfnisse 
ableiten, Dabei vergleichen sie mehrere Alternativen des Ressoureeneinszes in 
bezug auf deren Kosten und Nutzen und wählen diejenige as, die ilmen den 
größten Nettonutzen verspricht. Eine staatliche Maßnahme ~ wie die Unter 
Scliutzstellung eines Gebietes — wird immer fr einige Wirtschafssubjete Vor- 
teile bringen. für andere aber mit Nacheilen verbunden sein: im ökonomischen 
Sprachgebrauch wird also das Nurzenniveau der einen in Folge der Maßnahme 
erh, während die anderen ein niedrigeres Nutzennivean als vorher erreichen. 
Diese Konstellation birgt natlich ein Konfliktpotential. 


In dem Moment, in dem die Schlechtergestellten die neve (oder erwartete) Situa- 
tion nicht akzeptieren, sondem gegen die statiche Maßnahme angehen, die 
Bessergestellten aber ihr neues (oder erwartetes) Nutzenniveau verteidigen, 
Kom es zum offenen Konflikt, für den der Beitrag von Döring und Krauß in 
diesem Band anschauliche Beispiele liefert, 

Worin liegt die eigentliche Ursache von Naturschuzkonfliten in ökonomischer 
Sicht begründet? Bei der Natur handelt es sich um ein Gut. das gravierende Un- 
terschiede zu vielen anderen Gütem A Privatgārten, Autos o. A. aufweist 
Beim Haus- oder Autokauf kann jeder Interessent entscheiden, ob er das Gut zu 
dem verlangten Pres erwerben möchte Eine Person it für etvas, von dem sie 
sich hohen Nutzen verspricht, mehr zu zahlen bereit als für etwas, von dem sie 
‚mr geringen Nutzen erwartet: der Preis spiegelt also ihre Wertschätzung des 
Gutes wider. Entscheidet sie sich für dea Kauf, so erwartet sie, dass das Gut ihr- 
einen Nutzen stiftet, der den entgangenen Nutzen aus altemativen Verwendun 
Ben des dafür verlangten Geldes überwiegt (Opportunitätskostenprinzip). Zahlt 
‘ie Person den Preis micht, kann sie das Gut micht erwerben und darf es auch 
nicht nutzen (Ausschlussprinzip). Erwubt sie das Gut, könnte ihre Nutzung 
rch die Nutzung einer anderen Person beeinträchtigt werden (Riva im 
Konsum). Der Käufer darf daher anderen die Nutzung seines Gutes cen, 
nd sein Alleinnuzungsrecht wid durch Gesetze geschützt (val. die Genie 
bung zu Diebstahl, Hansfriedensbruch ete). 


Anders als bei diesen als „privat“ bezeichneten Gmer war die Nutzung der 
Natur lange Zeit nicht rival. Vor allem kann jemand, der flr die Nutzung des 
Gutes „Natur nicht zu zahlen bereit ist, nicht vom Konsum ausgeschlossen 
werden; das Ausschlussprinzip gilt also nicht, Goer, die solche Merkmale auf- 
weisen, werden als „öffentliche Otter“ bezeichnet. Im Falle der Natur fördert der 
offene Zugang eine Übernutzung: Die Möglichkeit, die Natur kostenfrei als Res- 
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source für Produktionszwecke, als Aufiahmemediun für gewerblichen oder 
privaten Müll zur Errichtung und Verbesserung der Infrastruktur oder aber auch 
für Freizeitgestaltung und Erholung zu nutzen, ft aus ökonomischer Sicht zu 
bekannten Problemen wie Umweltverschmutzung. Vernichtung idyllischer Land- 
schaften, Zerstörung des Lebensraumes einer einstmals vielfiltigen Flora und Fauna, 
Artensterben. Gesundheitsprobleme der Bevölkerung oder Kimaveranderuns 

Da jeder rational Handelnd in der Regel nicht bereit sein wind, sein Verhalten 
zu ändern, sondem weiterhin als free rider oder „Schwarzfalrer die Nat mu- 
Zen möchte, ohne sich an den Kosten fir ile Wiederherstellung zu beteiligen, 
Kann dieses ,Allmendeproblen mur durch eine Regulierung der Natamutzung 
umgangen werden. Diese erfolg in aller Regel durch staatliche Eingriffe wie 
Narurseliutzgesetze oder die Ausweisung von Naturschutzgebieen 


Während der Natulcbhaber diese Maßnahmen Ferber mag. weil sie den Be- 
stand der Natur seinen Nutzenvorstellungen entsprechend sichern helfen, Ven 
derjenige, für den aus der Beschränkung seiner Nutzung überwiegend Kosten 
ite — beispielsweise indem er Praduktionsabwisser nicht mehr ungeklärt 
in Fiss leiten darf oder indem er ein Gebiet nicht mehr in gewohnter Mabe für 
Seine Preizeipestnitng nutzen kann sis tendenziell ah 


Art und Ausmaß des sich abzeichnenden, ans der Newertilung von Kosten und 
Nutzen resultierenden Konfliktes hängen von vielen Faktoren ab: von der Auzalı 
der Gegner und Befürworter der Natırschutzmaßnahme, dr jeweiligen Empfin 
‘dung der Stärke der Beeinträchtigung oder der Besserstellung, der Sinıktur des 
Konfliktes (Nullsunmenspiel oder Nichaullsummenspie), der Beteiligung au 
‘von Organisationen, der Konpromisbeeitschft der Akteure, den Möglichkei 
ten zur Kompensation der Geschädigten, der Identifikation der Akteure mit der 
Region, der Stellungnahme der Medien ete. Viele dieser Aspekte entziehen sich 
einer ökonomischen Analyse. Doch karn mit Hilfe des sozioökonomischen In- 
Sinamentariums versucht werden, die Höhe des durch die Naturschutzmaßnahme 
order Nutzens bzw. der Becinrächtigung in verschiedenen Bevölke- 
Tungs- und Untemehmensgruppen zu erfassen und gegeneinander Women 
Diese Vorgehensweise basiert auf der Methodik der Kosten-Nutzen- Analyse, dic 
im nächsten Abschnitt vorgestellt werden soll. 


2 Theoretische Grundzüge der Kosten-Nutzen-Analyse 
als Basis der Bewertung konfligierendor Interessen 
bei öffentlichen Projekten 


Eine öffentliche Malinahme ist dann effizient ` macht aus Sicht der ökonomi- 
schen Theorie also dann Sinn ~, wenn die Gesamtheit der bei den Individuen in 
iner Gesellschaft anfallenden Nutzen die Gesamtheit der entstehenden Kosten 


übersteigt. Um dies zu überprüfen, werden vor der Umsetzung öffentlicher Vor- 
‘haben — vor allem im Infrstukturbreich — haufig so genannte Kosten-Nutzen- 
Analysen (auch Nutzen-Kosten-Analysen oder Cost-Benefit-Analysen) durchge- 
fit Statt einer solchen Ex-ante-Analyse kann auch eine Ex-post-Analyse er- 
stellt werden, die den Stellenwert cines Evaluationsinstramentes für ein da, 
‘ches Projekt hat. 


Die Kosten-Nutzen-Analyse kann als praxisbezogene Weiterentwicklung der 
Wohlfhrtstkonomie gelen (vel. Hofmann 1981: 19). Ihr liegt der Gedanke 
Zugrunde, dass „staatliches“ Handeln der Erhöhung der gesellschaftlichen Wohi- 
fairt dienen soli, also mit öffentlichen Maßnahınen das Ziel verfolat wird. diese 
Zu steigern bzw. das Konsumniveau oder die Bedurfisbeiidigung der Borger 
Zu erhöhen. Die Wohlfahat der Gesellschaft wird durch eine Maßnahme herauf- 
gesetzt, wenn durch sie mindestens ein Mitglied besser und kein anderes Mit- 
led schlechter gestellt wird (-Pareto-Kriterium“; val. daza Mühlenkanp 1994: 
75 T). Dass öffentliche Projekte normalerweise nicht nur Vors, sondem auch 
Nachteile fr die betroffenen Bürger, d. h. Zuwächse und Einbußen an Nutzen, 
verursachen. lässt ich mit dem Pareto-Kriterium nicht erfassen. Das „Kaldor 
ëch Egger erweitert das Pareto-Kriterium um die Möglichkeit der Kom- 
pensaron: Wenn die Nurznleser in det Lage sind, die schlectergestelen zu. 
emseliädigen („zu kompensieren‘), und trotzdem noch besser datehen als vor 
Durchführung der Maßnahme, ist diese positiv zu bewerten? Also muss die 
dusch ein offenichos Projekt verursachte Veränderung der individuellen Be 
‘drfnsbetiedizung aller Bürger gemessen werden. Entsprechend dem Gedanken 
der Konsumentensouveränität wird unterstell, dass nur die betroffenen Individu- 
fen einschätzen können, ob die Wirkungen der Maßnahıme fùr sie vorteilhaft sind 
‘oder nicht. Kosten und Nutzen der Effekte sind also auf der mikroökonomischen 
Ebene aus dem Präferenzsystem der einzelnen Gesellschafismitglieder zu ermit- 
teln. Alle die Bürger agierenden, d. h. ihr Nutzenniveau beeinflussenden Wit- 
Kangen massen erfasst und bewertet werden, Materielle Aspekte der Bedtruis 
befriedigung sollten ebenso in das Entscheicumgskalkl einbezogen werden wie 
immaterielle oder ideelle Gesichtspunkte psychic incomes val. Holm 1981: 20) 
Nach heute herrschender Meinung wird eine kardinale Nutzenmessung in Nut- 
zeneinheiten und die inerpersonelle Nutzen Vergleichbarkeit verworfen. Nutzen 
wind also ur als ordinal messbar angenommen (vl z. B. Kup Kuappe 1984: 103; 
zu Kosten-Nutzen-Analyse fir Naturschutzprojekte sa Marggraf 1999: 194) 


3 Dabei ist nebensăchilich, ob die Kompenstion tatsächlich vorgenommen wird; wichtig 
ist allein die Tatsache, duss sie durch is (val. z. B. Mishan 1978: 12). 
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Die Beurteilung der Maßnahme wird abschließend auf der Basis der über die 
Gesellschaftsmitglieder aggregerten Kosten und Nutzen vorgenommen? Ein 
Projekt ist dann durch- bzw. weiterzufiühren, wenn cs cimen positiven Nettonut- 
zen erwarten lässt. d. h. wenn die der Gesellschaft entstehenden Nutzen die Kos- 
ten übersteigen Stehen mehrere Maßnalmeliemativen zur Auswahl, s ist die 
zu realisieren, die den höchsten Nettonutzen verspricht. Die Verteilung der Kos- 
ten und Nutzen auf die verschiedenen gesellschaflichen Gruppen ` also die 
<isuiboiven Wirkungen der Maðnahmefn) — wird im Allgemeinen nicht berück« 
EN 


Der letzte Asbeisschri ist entbehrlich, wenn nicht die Effizienz eines öffent 
en Projektes beurteilt werden muss Sollen wie hier vorgeschlagen die Vere 
Tungseffckte untersucht werden, sind Kosten und Nutzen der Betroffenen nicht 
zu verrechnen, sondern einander gegeniberzustellen. 


Die Umsetzung der theoretisch einfachen Zusammenhänge in die praktische 
Anwendung ist nicht unproblematisch, Es stellt sic vor allem die Frage, wie 
Kosten und Nutzen identifiziert und gemessen werden sollen: Um Kosten und. 
Nutzen einander gegentiberstellen oder gar verrechnen zu könne, ist eine Be- 
wert in einer enhehlichen Pimensiam — in der Regel Gieldeinhriten = nr 
wendig. Bei marktfähigen oder privaten Güter ist die Nutzeumessung ver 
pleichsweise einfach, da die Wertschätzung der Konsumenten durch den Preis 
Widergespiegelt wird. Anders ist dies im Falle öffentlicher Güter. Da das Aus- 
Schlussprinzi nicht gilt, also jeder das Gut nutzen kann, ohne zu bezahlen, ist 
der Nutzen nicht aus einem Marktpreis ableitbar. Um wenigstens Schätzwere 
‘ther den Nutzen, den die Bürger empfinden, zu erhalten, wurden in der den 
schen Theorie verschiedene Velen tie die ich in indirekte und direkte 
mischen lassen. Zu den indirekten Verfahren zahlen im Wesemlichen die 
Aufvandmeibode 8 die Ermittlung von Reisekosten) und die Markpreismeiho- 
‘de, die wichtigste direkte Methode ist die Befagung von Bargcm (val. dazı 
Pommerchne 1987; s. a. Musgrave-Musgrave’Kullmer 1975: 212 ff). Die Umwelt 
‘konomie verwendet Mr dieses Verfahren den Begriff „Kontingent Bewertung” 


> Dabei ist der te Aspekt bebes Dass Kosten md Nutzen zu unter- 
te Zeitpunkten aflen Können: Hs% sich dureh ene Anf: oder Anam 
‘al sioen seinen Deet etessen (vel da? B. Mishan 1975: 95 E) 


+ Die Beurteilung baw. der Ausgleich der Unverteilungswiungen dle de been 
nach sich ziehen, wind der Politk: überlanen Eine Einkezichung der Verteihungsuir- 
Kongen in die Theorie wurde spiter duwch Litle vorgenommen der das Kriterium der 
politischen Envi der tener Male verbundenen Umeeihung enfiar. 
ul KalyKamppe 1984: 1070), 


Mit Hilfe der Aufndmethode kann der Nutzen für jedes Individuum ther die 
Kosten, die es fir die Nutzung des öffentlichen Gutes aufwenden muss (Einsatz 
von Ressourcen wie Zeit, Geld fir An- wd Rückfahrt etc.) ermittelt werden. 


Mit der Morkpreismerhode wird die Wertschätzung aus den Wertindenungen 
von Besitzrechten an Gütern in der Umgebung des Öffentlichen Projektes emit- 
telt. Beispielsweise kann man erfassen, ob und in welchem Maße die Inmobi- 
lienpreise in Abhängigkeit von der Nahe zum öffentlichen Gut steigen oder fallen. 


Die Kontingente Bewertung basiert auf einer Befragung unter bestimmten, exakt 
vorgegebenen Bedingungen. Auf diese Weise wird versucht, die Nachfrage der 
(potentiellen) Konsumenten für den Fal, dass cin Offentliches Gut an einem 
(hiypothetischen) Markt angeboten würde, zu erhalten und den Preis zu emnitteln, 
den der einzelne zu zahlen bereit ist („Zahlungsbereitschaft‘) Die Methode kann 
auch zur Erhebung der empfundenen Kosten herangezogen werden, indem 
Kompensationsforderungen” erfragt werden. Femer erlaubt die Befagung die 
Erfassung nutzungsunabhängiger Werte, die cin öffentliches Gut neben den beim 
Konsam anfallenden Nutzen haben kann und die unter Umständen beträchtlich sind 


3 Vorgehensweise bei der Erfassung konfligierender 
Interessen bei Naturschutzprojekten, dag 
am Beispiel Nationalpark Unteres Odertal 


Am Anfang einer auf Elementen der Kosten-Nutzen-Analyse basierenden Kon- 
Tiktanalyse muss die Frage stehen, welehe Streitigkeiten bereits wieren oder 
Zu erwarten sind und welche Wirtschafssujekte überwiegend Vor- bw. 
Nachteile durch das betreffende Naturschutzprojekt empfinden oder empfinden 
können, Zweckmäßigerweise werden die Begtastigten oder Betroffenen zu 
‘Gruppen augregiert 

Als Beispiel soll die Ausweisung des Nationalparks Unteres Odertal (1995) 
dienen“ Dieser Nationalpark” liegt nordöstlich von Berlin im Bundesland Bran- 


> Oben wurde berets darauf hingewiesen, dass der Nutzen mur ordinal gemessen werden 
kon Gäre sollten daher ich mit karten al SE 
Sadr as kardinale Nabrungsaren fr den Nutzen interpretiert werden. Dea Be 
‘gto id eine bestimmte Summe Geldes jeweils uterschicichn Nutzen sien 
ur dieses Großsentzgebit wind zzt. am asi fle Agrarökonomie der Universitit 
eme eine Kosten-NuzerrAnalyse duchgef, die mit Mil der DFG er 
De 

` eet sind Er tae Landschaften, die vom Menschen mr 
‘Neng bein sind oder Landschaften, ie dazu entwickel werden sollen ir sollen 
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denburg, direkt an der polnischen Grenze." Im Nationalpark wird eine der letzten 
nanubelassenen Flussauenlandschaften Europas geschützt zudem gilt er als 
Region mit hoher Biodiversität, also großer Artenvielfalt (val. Vössing 1999: 
432. Mönnighof 1997: 31 P). Im Nationalpark leben viele Tier- und Pflanzen- 
anen, die in Deutschland auf der Roten Liste stehen.” Zu dem aus anderen 
Großschutzgebiete bekannten Problem dass viele Anwohner die Ausweisung 
ablehnen, wit verechifead hinzu, das die Nationalparkregion mit erheblichen 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Die Einwohnerzahl der Indust- 
Sech Schwedt beispielsweise, die direkt am Nationalpark liegt ist im Laufe 
der letzten 10 Jae um enwa 20% gesunken; die Arbeitslosenrate liegt zur Zeit 
bei kapp 25 %. Die Industrie hat viele Arbeitskräfte freigesetzt, und auch in der 
Land- und Forstwirtschaft der Umgebung wurde im Zuge der Umstrukturierung 
nach der Wende ein groer Teil der Arbeitsplätze abgebaut. Um die Wirtschaft 
in der Region zu beleben sind verschiedene infrastrukturelle Maßnahmen ge- 
lan, die nicht immer mit dem Naturschutz im Einklang stehen. 


Bezogen auf den Nationalpark können Verschiedene Iteressengruppen unter- 
schieden werden: Bei der orsansissigen Bevölkerung lassen sich verschiedene 
Interessen beobachten. Einerseits können viele Anwohner den Nationalpark in 
Ihrer Preizer als Naherhohngspeniet mnzen — was alerings von der ee 
biesausweisung unabhängig ist -, andererseits werden durch die Gesetzgebung 
ice Personen in ihrer bisherigen Nutzung des Gebietes beschränkt. Im Unteren 
Odertal gilt dies vor allem für die vielen Angler, die dea Hobby nicht mehr 
‘wie iher nachgehen und ihre Angeiplitze nicht mehr mit dem Auto anfahren. 
Können. Auch Reiten, Baden oder Sportbootfhren ist im Nationalpark untersagt. 
Die Akzeptanz des Nationalparks wurde daher in den ersten Jahren auch aus 
diesen Gründen als relativ gering eingeschätzt (vgl. z. B. Gille 1999: 43: Vossing 
1999: 431 1). Hinzu kommt, dass in den Augen der Anwohner der Nationalpark 
nichts zur Lösung der gravierenden Probleme in der Region beiträgt, so dass der 
empfimdene Nutzen vermutlich eher niedrig oder bei einigen Personen sogar 
negativ ist 


Ökosysteme mit tren heimischen Tier- und tee geschützt nd ine mattrtiche 
anwiekungsöyaan zelnen werden In ein groben Tell des Nationalpark soli 
die Natur ich der selbst oberon beien: Erholung und Umweltbildung sind aber 
hee Drachen Osea) 


NEE 
Ke angewiesen. 


NEE 


19 Dies her 19 6 der Tiere in den bisher untersuchten Artengrupen und 15 % der 
ée Zu den beobachteten Tieren s Vösing (1994: 227 FT). 


‘Wie die Erfahrungen mit anderen Nationalparks gezeigt haben, ist die Akzeptanz 
in unmittelbarer Nahe zum Schutzgebiet im Allgemeinen nicht schr hoch steigt 
aber mit zunehmender Distanz dali en. Nach einer Ennd-Stude halten 959% 
der beingten Deutschen Nationalparke fr wichtig, 64% schätzen sie sogar als 
Schr wichtig ein. 70 % wünschen sich, dass noch mehr Flächen als Nationalparke 
ausgewiesen werden (val. MOZ vom 28.798)" Far das Untere Odertal wire es 
daher plausibel, dass sowohl die Besucher als auch die Gesamtheit der Bundes- 
Anne die die Region nicht besuchen, die Ausweisung der Region als Sehutzae- 
Diet von nationaler Bedeutung tendenziell befürworten. Dabei spielt es nicht 
zwangsläufig eine Rolle, ob sie dem Nationalpark tatsächlich einen Besuch ab- 
statten oder sich diese Moglichkeit offen halten wollen, sie also einen so genan- 
ten Erlebnis- oder Optionsutzen empfinden; eventuell ist für viele Bürger nur 
die Kenntnis wichtig. dass bestimmte Tiere, Pflanzen und ein einmaliges Land- 
schaftsbild existieren (Existenzwert) undoder fir die Nachwelt erhalten bleiben 
(Wenmichiniswer, 

Hinsichilich der regionalen Wirtschaft ist zu vermuten. dass die von den Schutz- 
bruet besonders Betroffenen die Betriebe im primären Sektor — und hir 
‘or allem in der Landwirtschaft — sind. Im Nationalpark gibt es Bewirtschaf- 
‘ngseinsenrankungen, de Zu Errags- nd Finkommensveriwstentunren konnen. 
Fine völlige Aufgabe der Nutzung — wie für einige Flächen im Nationalpark 
angestrebt — könnte zum Verlust von Sabventionseinmahmen führen (val. Vos 
Sing 1999: 136) Auch den Fischereibeuieben können massive Kosten entstehen, 
wenn sie durch die Nutzungsbeschränkungen in ihrer unernehmerischen Tätig- 
‘keit behindert werden. Es wird jedoch darauf hingewiesen, dass die Schaffung 
des Nationalparks keine Arbeitsplätze im primären Sektor gekostet habe (vl 
‘Vossing 1999: 433). 

Spezifisch für das Untere Odertal ist die Interessengruppe „Wasserwirtschaft 
Die Gegend ist duch ein von der Eindechung geschaffene Püldersystem geprägt, 
as im Winter geflutet und im Frühjahr durch Ablaufen und Abpumpen des Was- 
fers trockengcleat wird. Dieses alte. vorrangig der Landwirtschaft dienende 
Wasseregime it nicht nur sehr kostenintensiv, es wird auch aus naurschutz- 
fachlicher Sicht als verheerend angesehen (vel.Dohle’Weigmann’Schröder 
1099: 8). Die Frage, ob die Wasseregulerung weitergeht oder ob das Gebiet 
der eben Überflutung überlassen werden soll, ist allerdings noch nicht 
abschließend geklärt, so dass durch die Nationalparkausweisung für diese Inte- 
essengruppe noch keine Kosten oder Nutzen identifizierbar sind. 


1 Dies solte auch vor dem Hintergrund gesehen werden dass im europäischen Vergleich 
în Deutschland ein besonders bober Anteil einheimischer Aten ers i val. OECD 
(099) ep 
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Für die ansässigen Industriebetricbe (sskundirer Sektor) können sich aus der 
Nationalparkausweisung Vor- und Nachteile ergeben. Zum einen kann es dazu 

zer höhere als die gesetzlichen Umwelauflagen für die 
Industrie fordern (so für das Untere Odertal Vössing 1904: 234), woraus unter 
Umständen imageschädigende Konflikte entstehen. Möglich ist zum anderen, 
dass die Industricbetricbe Investitionen tätigen möchten oder infrastruknurelle 
Maßnahmen wünschen, die mit dem Naturschutz nicht oder mur bedingt in Ein- 
klang zu bringen sind und daher möglicherweise nicht durchgeführt werden 
können. Von Nutzen kann sein, dass ein Nationalpark ls „weicher Standortfik- 
tor" eine gewisse Anziehungskraft auf Arbeitehmer mit den benötigten Quali 
Kationen ausübt, Im Unteren Odera scheinen sich die Konflikte zwischen In 
dustrie und Vereen des Nationalparks in Grenzen zu halten (vel. Vossing 
1999: 440 f). 


‘Viele Unternehmen des tertiären Sektors, also des Dienstleistungsbereichs, drf- 
ten längerftistig von der Nationalparkeinrichnang profitieren. Im Unteren Odertal 
‘wird fir die letzten Jahre im Tourismus ein positiver Trend, aber kein Boon 
festgestellt: die dadurch in die Region fieðenden Gelder warden für 1997 auf $4 
Dis 388581829 Mio. Euro geschätzt. Doch ist der Tourismus noch lange kein 
Hauprerwerbszweig. Es wira jedoch davon Ausgeangen, dass Werder 
bereits etliche Arbeitsplatze entstanden nd.” 


Als weitere Interessengrappe kann der öffentliche Sektor bzw. die öffentliche 
Verwaltung anzeschen werden. Dabei ist es sinvol, fir den Naturschutz zu- 
ständige öffentliche Einrichtungen (im Falle des Unteren Odertals Nationalpark- 
verwaltung, Landesanstalt fir Großschutzgebiee, Ministerium für Landwirt- 
schaft, Umweltschutz und Raumordnung des Landes Brandenburg), regionale 
Verwaltung und andere Behörden (z. B. die Untere Jagdbehorde, das Landes- 
umwelt oder das Bundesverkehrsministerium) zu trennen. Für die Mitarbeiter 
der Nationalparkvervaltung und übergeordnete Behörden, die die gesetzlichen 
Naturschunzvorgaben umzusetzen versuchen, kann angenommen werden, dass 
sie Nutzen aus der Existenz des Schutzgcbictes ziehen, nicht zuletzt, weil es 
ihnen cine interessante Beschäfigungsmöalickeit bietet. Die Entscheidungstra- 
er in den regionalen Aeren werden jedoch andere Zielprioritâten haben wie 
Sicherung des Winschaftsstandortes Schwedt, Senkung der Arbeitslosigkeit 
Verhinderung der Abwanderung, Unterstntzung der landwirtschaflichen eme 
De ete. Die Existenz des Nationalparkes kann diese Akteure bei ihrer Arbeit 


12 Beispiclsweise ind in der Gemeinde Mescherin im Norden des Nationalparks 30 Per- 
en in Gastgewerbe und Tots beshäfit- 10 % dr Elmwohner, Auch imn SE- 
EE 
Narurwacht und Verein der Freunde des Nationalparks — sind vabetstete Steen 
(Gx 30) eutstanden, hinzu Komen diem Laufe der Zeit geschaffenen, zwischen 

Lage fast alle ausgelaufen zahireichen ABM. 


‘behindern und damit Kosten verursachen” Beispielsweise hat es in den letzten 
Jahren Unstimmigkeiten zwischen der Stadt Schwedt und der Nationalparkver- 
waltung bezüglich einer infastrukturellen Maßnahme, dem Bau einer Strale 
‘durch einen besonders wertvollen Polder des Nationalparks zur polnischen Gren- 
ze (wo cine neuer Grenzübergang angestrebt wird) gegeben. Diese lassen sich 
auf die konfligierenden Ziele der Verwaltungsangestellien und die entsprechend 
unterschiedlichen Auffassungen zu Kosten und Nutzen dieses Projektes zurück- 
fen. Bemerkenswert sind auch die Streitigkeiten zwischen den inzwischen 
zusammengelegen Drandenburgischen Ministerien für Landwirtschaft und Um- 
weltschutz tm den Nationalpark in den frühen Mer Jahren (vel. z. B. Vossing 
Les ul 


Weitere Ineressengruppen sind verschiedene Nonprofit-Organisationen, wobei 
im Unteren Odertal zwei Vereine besondere Bedeutung haben: der Verein der 
Freunde des Deutsch-Polnischen Europa-Nationalparks „Unteres Oderal e. V 
und die Interessengemeinschaft zum Schutz des Unteren Odertals e. V. Femer 
existiert eine Stiftung privaten Rechts sowie eine Inerationalpark-GmbH (aus- 
licher dazu Segoe Ven 2001: 89 1). Die Naturwacht im National- 
park wird von der Stiftung Naturschutfonds Brandenburg finanziert. 

Dem Verein der Freunde kommt bei de Nationalparkerrichtung neben der Nati- 
onalparkverwaltung eine besondere Rolle zu." Er wurde von der Bundes- sowie 
Landesregierung mit der Durchführung des Gewässerrandstreifenprojektes be- 
eg das die finanzielle Basis far die Nationalparkertichtung bot. Seine Auf- 
gaben sind entsprechend dem Zuwendungsbescheid v. a. Erwerb der Flächen im 
Gebiet für den Naturschutz, Erstellung und Abstimmung eines Pflege- und Ent- 
wicklungsplanes (PEPI) als Handlungskonzepi” sowie die Bewirtschaftung der 
Flächen entsprechend diesem Plan. Die stenge Naturschutzorietieung des 
Vereins bei seinem Vorgehen rief starken Widerstand in der Region hervor. In 


13 Das Verhalten von Politike und Verwaltıgsanaestelten kn mit Hilfe der Modelle 
‘von Downs (1968) und Niskanen (1979) eat werden 


1 Diese are sich u.a in der Fördenmitelkonkurrenz: „Kaum hatte der Une 
mister [--] den Landwirten oe Angebot fr Ausgeichsrahlungen fr freiwillige, mae 
Fuschuzeente Ntzungsenschränkungen für das Jahir 1993 unterbreitet (in Höhe 
on 17898 Euro pro Jabi und Hektar), „da bot der Landwirtschaft fùr die [--] 
(liche des, LW) Nalpoiders Sibveationen 1.) a die den Landwitea hie 
Lee Nuzungsenschränkungen eine Subvention von 153,38 Fo po Jahr 
nd Hektar fr fön Jahre para” (Vosing 1994252), 


© Die Einbeziehung einer privaten NooproitOrzmisation in derartige Projekte it in 
Deutschland ugewotalch (al, Berg Per Vssing 200). 

"EP sollen auch die Einbezictumg der Bürger in die Planung ermöglichen: val. dazu 
Landesanstalt fr Grosset (1998) 
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essen Verlauf gründete sich die 2.000 Mitglieder umfassende Interesenge- 
meinschaft zum Schutz des Unteren Oderals in de sich Persönlichkeiten ans 
der Stadtverwaltung. Angler und Landwirte - also aus verschiedenen der ge- 
nannten Interessengruppen — organisierten. Der Konflikt zwischen vielen Akten- 
tem und dem Verein hat sich in den letzten Jahren immer weiter zugespitzt und 
flute letztlich dazu. dass die öffentliche Hand die Zuschüsse im Rahmen des 
Gewässemandsteifenprogramms stopptc. Diese Entwicklung kann hier nicht im 
Einzelnen nachgezeichnet werden, ist aber vor allem in der regionalen Presse 
e? 


Nach der Hypothesenbildung über die Interessen der verschiedenen Gruppen 
Können diese in Expertenimerviews und durch die Analyse von Sekundärquellen 
‘wie Statistiken, Zeitungsbericht ete. einer ersten Überprüfung unterzogen 
werden. Expertengespräche sind problemzentrierte Interviews, die zunächst der 
Exploration und später der Vertiefung der bisherigen Erkenntnisse sowie der Vorbe- 
eitung von stärker stuktureten Befragungen dienen Die Interviews stzen sich 
‘au Leitfaden, die der Funktion des jeweiligen Gesprächspartners angepasst sind, 
Diese Phase ist zwar euer doch staht in ihrem Verlauf ein deiliertes 
Bil der Rahmenbedingungen des Natuschutzprojktes sowie der mus seiner Pla- 
‘ming oder Umserzang esuierendenImeressenkonstellson. Im dearer die 
Interviews weitere Anhaligunkte fir aus dem Projekt entstehende Kosten und 
Nutzen sowie ihre Größenordnung. In dieser Phase des Analyseprozesses können. 
sich so ganz neue Aspekte ergeben, di bei der Quantifizierung von Kosten und 
Nutzen zu bercksichtigen sind. 


Die aus den Expertengesprichen gewonnenen Erkenntnisse werden in der nächs- 
ten Analysephase durch Befragungen der verschiedenen Intressengruppen er- 
nat, die vor allem der Bewertung der aus dem Naturschutzprojekt resultieren- 
en Vor- und Nachteile dienen. 


4 Versuch der Quantifizierung der Vor- und Nachteile 
von Naturschutzprojekten, dargestellt am Beispiel 
der Befragung von Besuchern des Nationalparks. 
Unteres Odertal 


Die Quantifizierung der Vor- und Nachteile, also die Erfassung der Kosten und 
Nutzen aus einer Umweltschutzmaßnahme in Geldeinheiten. wird fr jede Grup- 
pe separat durchgeführt. Ein wesentliches Problem ist darin zu sehen, das aus 
Kostengründen die jeweiligen Grundgesamtheiten nicht vollständig belagt wer 
den können. sondern die Untersuchung af Stichproben beschränkt bleiben muss. 
Das Postulat, Kosten und Nutzen aller von der öffentlichen Maßnahme Betraffe- 
‘pen zu erfassen, kann also nicht ef werden: stattdessen sind sie naherangs- 


weise über eine Hochrechmung zu bestimmen. Bei dem Odertalprojekt wurde mit 
‘der Befragung der Bürger ~ und zwar der Untergruppe der Besucher - begonnen, 
Die Vorgehensweise soll hier exemplarisch vorgestellt werden. Als Verfahren 
wurden die Kontingente Bewertung sowie die Reisekostenmethode herangezo- 
gen. Beide Verfahren setzen standardisierte Befragungen voraus, Bei dem ibli- 
Zenn gewählten Signifikanzniveau von 95 % und einem Stichprobenfehler 
‘von 5 Prozentpunkten sollte bei einer geschätzten Besucherzahl von 100.000 pro 
Jahr” die Stichprobengrofe etwa n = 400 betragen, 


Der Fragebogen für die Besucherbefragung enthielt neben einem Einleitungsmo- 
dul, das das Interesse der Befagten wecken sollte, und Fragen zur allgemeinen 
Wertschätzung des Gebietes vor allem die Fragen, die die Monetaisienang des 
persönlich empfundenen Nutzens ermöglichen. Weiterhin wurde nach den Be- 
stimmungsartaden für die Höhe der beten Zahlungsbereitschaft zeigt. 
Zusätzlich enthielt der Fragebogen Module zur Erfassung der persönlichen 
Merkmale sowie des Unwelibewusstseis, um die inteme Konsistenz sowie die 
externe Validität überprüfen zu können (vgl. Hampicke 1991: S11 £, $31 f. 
Pommerehne 1987: 249 I). Für die Emuitng der Reisekosten waren feier 
noch das für die Anreise gewählte Verkehrsmittel, gefahrene Kilometer, Fahrt- 
‚kosten fr te Bann, Übernachnungskosten ung Fanrzet zu erheben. 


Die Fragen nach Zahlungeberitschf bzw. Kompensaionsforderumg sind fir 
ie Konlktanlyse zentral. Sie können offen oder geschlossen formuliert wer: 
den: im ersten Fall muss der Beate selbst einen Wert nennen, im zweiten Fall 
ms er die Wahl zwischen zwei oder mehreren vorgegebenen Werten treffen. 
Geschlossene Fragen haben den Nachteil, dass die Antwort möglicherweise, 
uch die genannten Altemativen beeinflusst wid. Andererseits haben ele 
ende Studien ergeben, dass die Zahlungsbereitschaft bei offenen Fragen gerin- 
er ausfällt (val. Endres/Miller-Holm 1998: 110). Sowohl die Befiagung von 
Nationalparkbesuchem nach einem hypothetischen Eimrittspreis als auch eigene 
frühere Erfahrungen (val. Wilkens 2001) haben gezeigt, dass bei einer offenen 
Frage überwiegend als plausibel einschätzbare Zahlungbereitschaften zb 
werden. Die geringe Schwankungsbrite der Werte lässt jedoch den Verdacht 
aufkommen, dass die Befragten sich möglicherweise an für vergleichbare Attrak- 
tionen üblicherweise verlangten Preisen orientieren, so dass die seauferte Zalh- 
Iungsbereitschat die Präferenzen nur bedingt wiedergibt bzw. der Nutzen ten- 
Word nerschätzt wird. 


In der Literatur werden Erfordemisse formuliert, die bei Befragung nach dem 
Ansatz der Kontingeten Bewertung zu berücksichtigen sind (vgl. Roemer 1991, 
Arrow et d 1993) So sind bei der Frage nach der Zahlungsbereitschaft das 


191999 kamen mich Auf der (eh we Lamdhwirtschatismninisters ws 100.000 
usw Besuche in den Nationalpark (a, Die Welt vom 18.01.2001), 
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öffentliche Gut und die hypothetische Marktsituation genau zu definieren bzw. 
ist detailer anzugeben, fr welchen Zweck die Zahlung geleistet werden soll. 
Femer soll das Zahlungsinsirument bzw. der Zahlungsmodus genannt werden. 
(Spende, Erhöhung einer Steuer, Einfihrung einer so genannten Naturtaxe etc), 
denn „Preise, die vor allem die Verursacher treffen, Steuern, die alle unabhängig 
‘on ier Verusachung treffen, und Spenden, die nur von denen gezahlt werden, 
die guten Willens sind", werden den Befragten zu unterschiedlich hohen Zah- 
Iungsberetschaften motivieren (EndresMüller-Holm 1998; 107). Untersuchun- 
‘gen haben gezeigt, dass auch der Zahlungsempfinger einen Einfluss auf die 
ebe Zalungsberetschat ausübt, So wid eine Zahlung an private Nonpro- 
fit-Organisationen (Stiftungen) einer Zahlung an eine Bundesbehörde voraezo- 
gen (val Hampicke et al. 1991: $18, 37), 


‘Of werden bei Befragungen im Rahmen der Kontingenten Bewertung Frage- 
Formulierungen wie die folgende verwendet (EndresMüller-Holm 1998: 711): 


„Sie sind Besucher eines bestimmten Badesees, Es ist geplant, in der Nie 
ie eine Fabrik zu errichten, die wie auf dem Foto (wird gezeigt) darze- 
sel, vom See aus zu sehen sein wird: Eine Bürgerinitiative möchte mit 
Hilfe von Emuritszellem die Pacht Ar alle Grundstücke um den See fi- 
nanzieren und so die Ansiedlung der Fabrik ausschließen, Die BL möchte 
‘wissen, ob Sie den See weiterhin besuchen würden, wenn cin Eintrittsgeld 
von 1.02 Euro verlangt würde. Alls Besucher werden denselben Preis 
Zahlen. Das zu erwartende Aufkommen wird e indem der ia- 
trittspreis mit der Zahl der Befragten, die bereit sind diesen Preis zu ent- 
chen, multipliziert wird. Der Eintritt wird mur erhoben, wenn das zu er- 
Wwartende Aufkommen ausreicht, un die veranschlagten Kosten 
aufzubringen. Bei eventuellen Überschüssen wirden die Preise gesenkt 
und die überschüssigen Mitel ökologisch sinnvoll verwendet. (Wie wäre 
fe wenn 1.53 Euro verlangt wirden? Hinweis für den Interviewer So 
Jange um 6,51 Euro erhöhen. bis die Frage verneint wird, dann solange 
um 12 Cent senken, bis wieder Zustimmung erfolgt)" 


Solche Fragen stehen allerdings in teilweise diametralem Gegensatz zu den Re- 
gel der Frageformulierung. die in der Empirische Sozialforschung aufzestellt 
werden (val. z. B. Dickmann 1997: 410 1). Es darf auch nicht vemachlässigt 
werden. dass Befragte unter Umständen weder esegeüht noch in der Lage sind, 
sich das geschilderte Szenario hinreichend vorzustellen. Doch ist bei der Beurtei 
Tung der Vor- und Nachteile von Natrschuzgebieten die Wertschätzung der 
Angehörigen aller Bevölkenumgsschicten und nicht nur der mit höherem Bil- 
dungsniveau wichtig. Frageformulierangen wie die genannten lassen befürchten, 
‘dass die Verweigerungsquote oder die Belicbigkeit der Antwort bei dieser zen 
‘ralen Frage besonders hoch sein wird, was angesichts der Tatsache, dass Perso- 
nen mit niedrigerem Schulabschluss sowieso haufiger die Teilnahme an Beia- 


gungen ablehnen oder Fragebögen nicht vollständig ausfüllen, die Verzemung 
ugunsten der besser Ausgebildeten noch erhöht. 


Bei der Befragung der Naionslparkbesucher wurde daher mit einer kurzen Frage 
zu ermitteln versucht, welchen Eugen die Befragten pro Person und Tag 
zu zahlen bereit wären. Er sollte laut Fragestellung erhoben werden, um die 
Kosten der Plegemaßnahmen zu decken. Dieses Zahlungsinsrument wurde 
gewählt, weil ihm eine hohe Akzeptanz zugeschrieben wind. denn jeder Birger 
wird in Abhängigkeit von der Intensitat seiner Nutzung zur Kasse gebeten. An- 
enden ist diese hypothetische Marktsitvation nicht ganz unrealistisch. da nach 
‚Auskunft der Nationalparkverwalnıng tatsächlich schon die Erhebung eines 
„Einmrinspreises* diskutiert, dann aber verworfen wurde. 


Der Pretest der Befragung von Besuchem im Nationalpark zeigte, dass die zeiu- 
Berte Zahlungsberitschat nicht zwangsläufig die maximale ist, weswegen in der 
Haupuntersuchung explizit in einer zweiten Frage nach der maximalen Zalh- 
Iungsbereitschatgefragt wurde. Außerdem wies der Fragetext darauf hin. dass 
dic Preise fir llemative Attraktionen in die Abwägung der Zahlungsbereitschat 
mit einfließen sollten. In einer dritten Frage wurde nachgefasst, ob auch das 
Doppelte des alc maximal“ angesehenen Retrges nach gezahlt wide 


Angenblicklich liegen vorläufige, doch bereits ausspefähige Ergebnisse der 
Untersuchung vor. Die bis zur Fertigstellung des Manuskriptes 338 Befragten. 
inben Zahtungsbereitschaften zwischen 0,51 Euro und 12,78 Euro getußert In 
der Frage nach der „maximalen“ Zahlungsbereitschaft wurden Beträge zwischen 
2 Euro und 15.33 Euro genannt. „Ausreißer" (25,56 Bun) bildeten die Aus- 
nahme. 100 Personen (knapp 30%) verweigerten die Zahlung, wobei 65 % an 
gaben, der Nationalpark solle aus Steuemitteln erhalten werden. 16% Aeren 
Skepsis, ob die Gelder tatsächlich dem Erhalt des Nationalparks zugute kamen, 
5% meinten, sich eine solche zusätzliche Ausgabe nicht leisten zu können. Es 
ergibt sich eine äuchschuitliche „maximale“ Zahlungsbereischaf von knapp 
448 Euro pro Person und Tag (Zallungsverweigerr sind nicht berücksichti), 
Interesranterese waren aufgrund der Nachfrage dann noch einmal etwa 13 % 
der Zahilungswilligen bereit, auch das Doppelte des von ihnen genannten Ein- 
tee: zu entrichten, so dass die durchschnitiliche Zablunasberctschat 
lettch bei 5,41 Euro pro Person und Tag iat. 
‘Num ist noch zu berücksichtigen, dass den Besuche Kosten fr An- und Abrei- 
se entstehen. Diese werden anhand der Reisekostenmethode ermittelt, doch sind 
dic entsprechenden Daten noch nicht ausgewertet. Zahlungsbereitschaft umd 
Reisekosten ergeben den Mindest-Erlebnismutzen des einzelnen wieder, d.h. der 
Besuch sl ihm mindestens einen Nutzen in Höhe dieses Betrages. Der wali- 
18° Nutzen kann aber erheblich hohe liegen: 


Die Befragung der Besucher wird im Spätsommer 2001 abgeschlossen sin 
Dann sollen die Auchschuitliche Zhlungsberitscha und die Reisekosten auf 
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ic Gesamtheit der auswärtigen Besucher dieses Jahres hochaerechnet werden. 
Der Betrag gibt dann die aggrepierte Mindest Wertschätzung von Auswärtigen 
für den Besuch wieder, Anschließend soll ine Erhebung der Wertschätzung von 
Ortsansässigen (Bewohner der Stadt Schwedt und der Dörfer in der National 
parkregion) durchgeführt werden, Es ist geplant, sie zu ihrem Nutzungsverhalten, 
und zu ihrer Zahhumgsbereitschafi für die Nutzung und den Erhalt des National 
parks zu befragen. Um Vergleichbarkeit zur Besucherbefragung herzustellen, 
Soll dasselbe Zahlungsinstrument verwendet werden. Da davon auszugehen it 
dass die Anwohner aufgrund der Nutzungsbeschränkungen auch Kosten aus der 
Existenz des Nationalparks empfinden, müssen ebenfalls etwaige Kompensati- 
‘nsforderungen ermittelt werden. Die Frage wird in etwa lauten, welcher Betrag 
‘dem Befragten mindestens gezahlt werden mast, damit er fir die Nutzungsbe- 
schrānkungen entschädigt würde. Zahlungsbereitschaft und Kompensationsfor- 
derungen werden miteinander verrechnet 


Auf die repräsentative Befiagung von Bundesbürger muss aus Kostengründen 
verzichtet werden. Es list sich jedoch auf die Ergebnisse der bereits erwähnten 
Comte us dem Jahre 1998 zurikkgreifen, in der festgestellt wurde, dass 
8196 der Bundesbürger die Einführung einer Art ,Natuaxe™ begrüßen würden 
‘una von diesen 45 Yo bereit waren, mindestens 0,9] Euro pro Person und Tag Tar 
ihren Besuch zu entrichten (vgl. MOZ vom 28.07.98). 


Parallel wurde bei der Untersuchung im Unteren Odertal damit begonnen, Kos- 
ten und Nutzen der in der Region angesiedelten Betriebe zu erfassen Sie lassen 
sich bei Ex-post-Analysen in Expertengesprächen unter Beer auf die Unter- 
nehmensrechmngen ermitteln. Zu fagen ist hier nach Gewinneinbuben oder zu. 
‘wachsen infolge der Naturschutzmaðnamne. Im Falle des Nationalparks Unteres 
Odeal ist dieses jedoch schwierig, da der Aufbau mit dem Prozess der wirt- 
schaftlichen Umstrukturierung zeitlich weitgehend parallel lief. so dass nicht 
hinreichend identifiziert werden kann, welche Gewinnänderungen auf die Exis 
tenz des Nationalparks zurückzuführen sind. Auch die oben vorgestellte Markt- 
preismethode lässt sich heranzichen, indem die Wertänderung von Grundstücken 
Aufgrund der Nationalparkausweisung erhoben wird. Zunächst warde jedoch in 
den bereits geführten Gesprächen mit Unternehmens vertreten nur herauszufin- 
den versucht, ob Kosten oder Nutzen fr den jeweiligen Betrieb überwiegen. 


Für das Gastgewerbe wird als erster Schritt zur Zeit zu erheben versucht, wie 
viele Übernachtungen auf Personen enfallen, die den Nationalpark besuchen 
wollen. 


Wenn die Konfliktaalyse abgeschlossen ist, müssen die Ergebnisse fr die ein- 
zelnen Betroffenengruppen emander gesenibergestllt wenden. (Für die Kosten- 
Nutzen-Anslyse sind die Ergebnisse noch miteinander zu verrechnen, wobei zu. 
berücksichtigen ist, das far die Iteressengruppen unterschiedliche methodische 
Ansätze verwendet wurden) Anhand der erhobenen Daten kann gezeigt werden, 


‘welche Gruppen sich durch das Projekt besonders begiinstigt oder benachteiligt 
fen. In Verhandlungen kann dann versucht werden, Ausgleichsmaßnahmen 
für dic in besonderem Maße Betroffene zu finden und ihren Umfang fstzule- 
gen: im Idealfall würden Transferzuihmgen von den Begünsigten an die Ge- 
nien vereinbart 


5 Grenzen des Ansatzes bei dor Analyse und Entschärfung 
von Naturschutzkonflikten. 


Mit dem vorgestellten Ansatz ist es möglich, die sozialen Aspekte einer Natur- 
siutzmaßme oder anderer öffentlicher Projekte zu erfassen. Dazu werden 
Elemente der ökonomischen Kosten-Nuzen-Analyse mit qualitativen und vor 
Allem quantitativen Methoden der empirischen Sozialforschung kombiniert. Der 
Ansatz ist entsprechend dem Umersuchungsanliegen der Ökonomie, aber auch 
‘der Soziahwissenschaften anthropozentsch, d. h an den Imeressen der Men- 
schen orientiert; dass Natur einen intrinsischen Wert haben kann. wird hier nicht 
berücksichtigt (val. dazu MarzaraßSte 1997: 231 fE). 


Theoretisches Fundament der Kosten-Nutzen-Analyse ist die Wohilfabtstheorie, 
dcr zum Teil schr restriktive Annahmen zugrundeligen, (Viele gängige Argu- 
meme gepen die ökonomische Herangehensweise etkräflet Marggraf 1999: 199 T) 
So geht sie von der Verhaltensannahme des in anderen wisenschaßlichen Dis- 
fen stark kritisierten „Homo oeconamicus" aus. Der hier vorgestellte Ansatz 
lässt sich aber ebenfalls mit einem neueren, dem auch zum Teil in den Sozial 
wissenschaften diskutierten REMM (resourcefid, evaluating, maximizing man) 
Verbinden. der eingeschränkter Rationalität unterliegt und eine gegentber dem 
Homo oeconomicus erweiterte Nutzenfunktion hat (vpl. dazu Engelhardt 1989). 
Das theoretische Fundament des Ansatzes wird dann „realititsniäher". 


Die Unterteilung aller Bürger in Interessengruppen ist fùr eine Konfliktanalyse 
unerlässlich, da sie komplexitätsreduzierend wirkt. Sie kann aber bei den Befa- 
ungen zu Doppelerfassungen führen. So ist der Angler, aber auch der Landwirt 
oder Hotelier gleichzeitig Anwohner des Schutzgcbictes. Mit der Wahl ausre 
hend großer Stichproben dürfte dieses Problem jedoch zu umaehen sein. 


Sämtliche Schwierigkeiten, die mit der Bewertung öffentlicher Gite bekanntlich 
‘verbunden sind, finden sch auch in diesem Ansatz wieder. Wesentliche Aspekte 
sind die Gefahr der Manipulation, die bei der Formulierung von Fragen gegeben 
ist, sowie die Möglichkeit strategischen Verhaltens bei den Befragten. Sie haben 
Anlass za der Befürchtung, dass sie eines Tages tatsächlich im Ausmaß ihres 
Nutzens zur Finanzierung des Schutzgebietes herangezogen werden und geben 
dsher möglicherweise eine geringe Zahhungsbereitschaft an. Im umgekehrten 
Fall könnten sie die empfimdenen Nachteile übertreiben, um eine möglichst hohe 
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Entschädigung zu erhalten. Dieses Strategieproblem dürfte sich aber mit zunch- 
‘mender Grüße der Stichprobe tendenziell verkleinern, wenn die Sichprobengrö- 
Be den Befraten bekannt ist und sie den Einfluss ihrer Antwort auf das Ergebnis 
abschätzen können. Die Zahlungsbereitschaft kann auch aus anderen Gründen. 
verzent sein (s. dazu Roemer 1991: 418 ff). Das Problem, dass in den standardi- 
sierten Befragungen manche Probanden das Szenario als zu realitätsfem empfin- 
den und keine emst gemeinte Antwort abgeben, lässt sich dagegen durch eine 
sorgfältige Fragefornuierung lösen. Auch die Tatsache, dass die Zahlungsitig- 
keit die Zahhungsbereitschaft determiniert erscheint nicht bedenklich, da es sich ei 
den Fintitspresen um kleine Beträge handel, so dass die Zhlungsbereitscha bei 
Tagesbesuchen, aber auch bei längeren Aufenthalien im Nationalpark durch das 
Einkommen nicbt wesentlich bein us werden det Die Reisekostenmerhode 
liefert bei Beraten, die zum ersten Mal in der Region sind, Hinweise auf den er- 
warteten (nicht den tatsächlichen) Erlebisnotzen und ist damit abhängig von der 
‘Werbung der Berichterstartung über das Gebiet in den Medien et. 

Generell ist davon auszugehen. dass Nutzen und Kosten weder durch direkte noch 
indirekte Verfahren präzise ermittelt werden können. Die erhobenen Werte soll- 
ten daher mar als „Tendenz“ interpretiert werden. 

Weiterhin ist zu berücksichtigen, dass die Befragungen „Momentaufaahmen“ 
sind, d.h. sie erfassen die augenblicklichen Präferenzen und diese diren 
Schwankungen unterworfen sein. Da die Handlungstager in Verwaltung und 
Naturschutz sing verschiedene Aktivitäten austen, die die öffentliche Mei- 
mung stark beeinflussen können. sollten die Erhebungen zeitlich dicht aufeinan- 
der folgen. 

Entsprechend dem anthropozenischen Ansatz werden nur soziale Konflikte 
erfasst und Beeinräctigungen der Natur durch Akteure (Touristen, Industriebe- 
Wiebe etc.) nicht berücksichtigt. Solche Effekte zu erfassen kann auch nicht Auf- 
gabe der Soziotkonamie sein, sondem muss an die Naturschutzbehörden ver- 
wiesen werden. 


Mit dem hier verfolgten Ansatz soll — anders als mit einer vollständigen Kosten- 
Nutzen-Analyse ` die ökonomische Sinnhafligkeit eines öffentlichen Projektes 
nicht hinterfragt werden. Es gebt also im Beispielsfall nicht darum, für oder 
zegen den Nationalpark Position zu beziehen. Stattdessen soll die Aufmerksam- 
keit darauf gelenkt werden, dass die Lautstärke des aeäußerten Beifalls bzw 
Protestes keinen Aufschluss tiber die in den verschiedenen gesellschflichen 
Gruppierungen empfundenen Nutzen oder Kosten liefert. Dabei „wird nicht 
zwischen perechtfertigten und ungerechfenigin Interessen unterschieden" (vl 
 Marggraf 1999: 212) ` wer sollte auch dartber entscheiden, welche Anliegen 
gerechtfertigt sind und welche nicht? Naturschutz kann aus sozioðkonomischer 
Sicht nicht losgelost von menschlichen Interessen betrachtet werden. Von neut- 
‘ralen Instanzen vorgenommene Schätzungen über das tatsächliche Ausmaß von 


Nutzen oder Beeinträchigungen ermöglichen eine Versachlichung der Diskussi- 
onen im Naturschutz und sind die Voranssezung fr eine wirksame Kompensa- 
tion der Geschädigten. auch wenn die integrierten ökonomischen und eler 
senschaftichen Verfahren sicherlich diverse Kritikpunkte aufweisen. In diesen 
Disziplinen liegen augenblicklich allenfalls sehr wenige Ansätze vor, die sich fir 
die Analyse der aus der Bereitstellung öffentlicher Gute resultierenden Proble- 
me besser bewahrt hätten. 
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Zwischen Globalismus und Populismus: Die De- 
batte um die Anmeldung des Wattenmeers als 
UNESCO-Welterbe 


Werner Krauß und E. Martin Döring, Hamburg 


1 Einleitung 


Globalisierung ist ein ebenso allgegenwtige wie abstrakter Prozess, der mur 
selten konkret greifbar ist. Dies gilt auch fir die Region Nordfiiesland, deren 
Geschicke langst mit der Lage auf dem Weltmarkt oder mit der Agrar- und Um- 
weltpolitik der Europäischen Union verbunden sind. Exemplariseh steht hierfür 
der Nationalpark Scleswig-Holteinisches Wattenmeer: Hier sind es die zentra- 
len Kategorien und Begriffe eines globalen ökologischen Diskurses, mit denen 
die reeionale Besonderheit Wattenmeer sorachlich erfasst. der Nationalpark 
‘eprint und legitimiert wird Diese der Instiration Nationalpark weree 
den transnationalen Aspekte treten an einem derzeiig in der gesamten Watten- 

gegen diskutierten Anliegen deutlich hervor: Auf Initiative der tilateralen 
Wattenmeerkooperation zwischen den Niederlanden, Dänemark und Deutsch- 
land soll das Wattenmeer bei der UNESCO als ein Welterbe angemeldet und 
damit in cine Reihe mit dem Tadsch Mahal, dem Great Barrier Reef und dem 
Grand Canyon gestellt werden. Voraussetzung hierfür ist die Zustimmung der 
Bevölkerung in den Küstenregionen, so auch in Nordftiesland* 

In unserem Artikel werden wir diesen „ökologischen“ Globalisiermgsprozess 
fam Beispiel der Diskussion in Nondficsland näher beleuchten und zugleich 
kritisch hinterfragen. Wir eigen, wie eine solche globale Frage zur Diskussion 
gestellt wird, welche Praktiken und politischen sowie rhetorischen Strategien 
zum Einsatz kommen. Wir fokussieren dabei insbesondere das politische Ritual 
der Informationsveranstaltung. wo Vertreter der UNESCO und der staatlichen 
Unnweltadministration die Bevölkerung über das Welterbe und seine Vorzüge, 
aufklären. Dabei fiel uns von Anfang an auf, dass diese Form der öffentlichen 


* Zur Konzeption des ökologischen Diskus siche Krauß ee) 

3 Bisher halten sich in Weer Ablehnung und Zustimmung die Waage: 
Au Ebene hat Dänemark abgelehnt die Niederlande hingegen scheinen 
em Anogen wohlwellend egenberzuschen, Waren Ditamarschen umer gewissen 
Vorbehalten und Harr zugesimm haben, ist die Diskussion in Norden noch 
en 
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Kommunikation keinesfalls einen rationalen Dialog (im Sinne von Habermas) 
hervorbringt, in dem Vor- und Nachteile abgewägt werden, sondem dass cin 
hegemonialer Diskurs (das Welterbe) einen regionalen Diskurs provoziert, die 
sich weitgehend unversöhulich gegentberstehen. Es entsteht eine reene 
Konfliktkonstellation, in sich Verzahnen der jeweiligen diskursiven Strategien — 
cine Dynamik, die vielen Gruppeaprozssen inmewohnt, jedoch mur selten mit 
Globalisierung in Zusmmenhang gebracht wird, Diese Inszenierung, die in 
manchen Momenten an absurdes Theater gemalt. bringt etwas Neues, Drittes 
hervor. Es entstehen Gruppenidentäten und politische Konfigurationen in dem 
zweifelhaften Spannungsfeld zwischen administrativer Willkür und regionaler 
Ohnmacht, zwischen Globalisams und Populismus. Wenn Diskurse in einer 
Sackgasse enden, so unsere These, wird es Zeit, Globalisierung als diskusiven 
Prozess einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. 


4.4. Hintergrund und Methode 


Aus kullurwissenschaflicher Sicht it Nordfriesland eine duch und durch polit 
Sche Landschaft Warnke 1992), ein vielgestaltiger und polysemer Raum (Krauß 
2001; 49). Die Viefalt der Petspektivea und MieSenden Desen zwischen 
Narur und Kultur, der das Wattenmeer umfassende Nationalpark und die Kasten 
ët sowie die Marschen können am besten mit dem Begriff contested natures 
(Vacnaghten/ny 1998) umschrichen und analytisch gefasst werden 

Die Landschaft vor oder hinter dem Deich ist historisch gesehen immer auch 
Resultat erbitterter Konflikte um Landgewinnung, Entwässerung und Küsten- 
schutz, die mit der Einrichtung des Nationalparks eine neue. mun ökologische 
Dimension gewannen und in der Novelierw des Nationalparkgesetzes Ende 
der Ver Jahre kulminieten. Erst mit dem Abflauen dieser letzten großen Pro- 
testwelle wurde das Welterbe tatsächlich zur Diskussion gestellt, und der derzei- 
tige schleswig-holsteinische Umweltminister Müller gab das Versprechen, das 
Wattenmeer nicht ohne Zustimmung der Bevölkerung bei der UNESCO an- 
melden ` ohne allerdings genau zu definieren, was unter dem Begriff Zustim- 
mung der Bevölkerung zu verstehen sei. 


Die beabsichtigte Emennung eines Gebietes zum UNESCO-Welterbe ist eine 
globale diskursive Praxis, bei der ausgewählte Kultr- und Naturstäten im Rah- 
men eines völkerrechtlich verbindlichen Abkommens als gemeinsames Erbe der 
gesamten Menschheit definiert und in dessen Bestand men werden. Es 
reit sich somit in eine lage Abfolge von Prozessen der „Ökologisierung“ von 
Politik und Verwaltung in dieser Region ein. Die andanernden esellschaflichen 
Konflikte unter ökologischen Vorzeichen haben für die Region Nordfriesland 


> Zur kulturellen Dynamik in der neg siehe Krauß (2002) 
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spezifische Diskurskonstclationen hervorgebracht: Kütenschutz versus Natur- 
Schutz, Natur- versus Kulturlandschaft, Landnutzung versus sich selbst uberas- 
Sener Natur ete. Allen diesen Oppositionen legt die Dichotomie von Natur und 
Kultur zugrunde, sie ist die zentrale Diskurskonstellation, mittels derer der ge- 
sellschaftliche Wandel sprachlich gefass und der Raum gestaltet wird. Dies wird 
auch an der Unsicherheit der Initiatoren des Welterbes deutlich, ob allein der 
Stans eines Welmaturerbes oder auch der cimes Weltkulturerbes beantragt wer- 
den soll — wegen der antizipierten Empfindlichkeit der Bevölkerung in diesen 
Fragen wurde letzteres erst einmal zurückgestellt 


Der Rahmen. in dem das Welterbe zur Debatte gestellt wird, ist die Informat 
onsveranstaltung oder auch die „öffentliche Anhörung“, Diese Veranstaltungen 
und die dort gefthiten Diskussionen über den Naturschutz bzw. den National- 
park kennzeichnen die politische Kultur Nordfieslands seit nunmehr über einem 
Jahrzehnt. Im Verlauf der Debatte um die Gründung des Nationalparks sowie die 
Novellierung des Nationalparkgesetzes Ende der 90er Jahre wurden hunderte 
solcher Veranstaltungen durchgeftht. Diese Green politischen Inszenie- 
ungen geben den verschiedenen Interessengruppen die Möglichkeit sich zu 
konstiieren, ihre Angelegenheiten zu definieren und Sachthemen zu vertreten. 
abet mierke sien besonders im Rahmen der Ierzen Geseresnovelle eine 
Konfliktkonstellation mit einer spezifischen Eigendynamik: Naturschutzvertreter 
‘und Teile der Bevölkerung standen sich unversöhnlich gegenüber, Das Ergebnis. 
‘waren charakteristieche diskursive und politische Strategien, auf der einen Seite 
eent durch den formalen Diskus von Wissenscha und Administration 
‘und auf der anderen, der Bevölkerung, durch eine riche, sprich „etini 
sche" und Iebensweltlich orientierte Argumentation: „Gott schu das Meer und 
die Friesen die Küste." 


themen: Im Sinne eines indirekten Sprechaktes (Austin 1962: 118-1 
1969) werden tiber das Thema Naturschutz hinans das Verhältnis von „Bevölke- 
rung" und het von regionaler Identität und politischer Verwaltung, vou 
Autonomic und Abhängigkeit verhandelt- 


Die für die Analyse notwendigen Daten haben wir als Mitarbeiter des VW- 
Forschungsprojekts „Natur im Konflikt" in Verlauf eine einjährigen Beobach- 
mung (2001/2002) des Anmeldeverfhrens gesammelt. Es handelt sich dabei um- 
Mitschrifien und Protokolle, die wir beim Besuch von Informationsveranstaltun- 
gen anfertigen. Wir haben Interviews mit beteiligten Akteuren geführt offizielle 
Informatonsbroschtren, Stellungnahmen der Gemeinden und Verbände sowie 
Flugblätter und Zeitungsarikel zusammengetragen und analysiert. Aus dieser 
interdizipliniten Zusammenarbeit eines Eihologen und eines Linguisten resul- 
tiert auch der theoretische Zugrif auf den Gegenstand des vorliegenden Beitrags, 
Wir verstehen Landschaft bzw. Region in Abgrenzung zu essentialistischen 
Konzepten als dynamisches, umkämpfes und diskursives Konzept und betrach- 
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ten transnationale Naturschutz- und Denkmalschutzmafinahmen als Politikstrate- 
gien und Regienungstechniken, die nicht nur Ziele und Sachzwänge verfolgen, 
Sondern gleichzeitig auch sinnsiftend wirken. In dieser Hinsicht richtet sich 
unsere Aufmerksamkeit insbesondere auf die sprachlichen und diskursiven Sira- 
tegien. mit denen der greenspeak (Har et a 1999) sowohl die Wahmehmung 
der Welt als bedroht und zugleich Institutionen zu ihrem Schutz hervorbringt. Es 
eht also um die Beziehung von Sprache und Macht (Fairclough 1989), von 
Diskus und Praxis, wenn wir an diesem Beispiel das Globale und das Regionale 
als wechselseitigen, wenn auch ungleichaewichtigen Prozess darstellen. 


In den folgenden Kapiteln werden wit man das Sening und die diskursiven Sua- 
tegien der Akteure bei den Infomationsverastaltungen zum Welterbe in Husum 
am 06.06.2001 und Oldenswort am 11.09.2002 analysieren. Zuerst geben wir 
einen Einblick in die Organisation der Iaformatonsveranstalrung und die jewei 
ligen diskursiven Strategien und Praktiken. Im zweiten Teil gehen wir an kn 
kreten Beispielen auf einzelne charakteristische Texte ein und betrachten sie aus 
iskursanayischer Perspektive. Danach zeigen wit am Beispiel eines versuchten 
Dialogs zwischen Umweltadministration und Bevölkerung anlaslich einer 
kommunalen Informationsveranstaltung, warum die Welterbe-Diskussion ` zu 
(weichen Ergebnlsen ste etch auch Tiren mag eben in eine Sackgas- 
se steuert. 


2 Globalismus und Populismus 


Der Landrat des Kreises Nordfriesland hatte zur Informationsverantaltung nach 
Husum geladen, es erschienen Repräsentanten der UNESCO und von Welterbe- 
stiten in Deutschland, Vertreter vom schleswig-holsteinischen Ministerium fir 
Umwelt, Forsten und Natur wnd ca. 100 interessierte Bürger. „Die Bevölkerung“ 
war jedoch noch ganz anders vertreten, merce Das Foyer vor dem Ver- 
Sanunlungsssal war ber und über mit Protsiplakaten Dehängt 

„Okos essen unser Brot 

‘and machen unsre Wirtschaft ot 


„Scherer will Vertrauen schaffen, 
“bet ist er mur am Ratten“ 


Wo bleibt der Mensch an der Kiste? 
‘Ganz oben au der toten Liste“ 


„Vertrauen weg for immer? 
Ätit Müller wird's noch schlimmer“ 
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„Eine Erbschaft kann man ablehnen“ 

Welterbe, schön und gut, 

och ein Diktat ‚von oben" 

bringt uns in Was 


= Verwildertes Vorland, Erosion im Watt, 
Nationalpark macht die Küste platt“ 


„Kon der Kütenschut zu kurz. 
Bleibt uns ‚Weheibe vollig iere: 


„LER. fordert eine machbare® Umweltpolitik. 
Init den Menschen vor Ort!“ 


‘Auf den Stuhlreihen lagen zudem grüne Flugblätter der LEK. (Initiative Ei 
derstedter Kulturlandschaft) aus. Während der ganzen Veranstaltung blieb dieser 
Protest stumm. es gab keine Zwischenuf, niemand argumentierte in diese Rich- 
‘tung ode mit dieser Schärfe, Das Jag zuvorderst daran. dass auch die Gegenseite 
sich vorbereitet harte. Die Veranstaltung war in die Hände eines professionellen 
Konfliktmoderators gelegt und mit einem entsprechenden Design versehen wor- 
den. das sich - zumindest was die Konfiktvermeidungssrtegie ien — als 
sehr erfolgreich erwies. I Folgenden werden wir nun die jeweiligen Ster 
‘inet genaueren Betrachtung unterziehen. 


24 Kontliktmanagement 


Das vierstindige Programm folgte einem vorher genau festgelegten Ablauf, der 
auch weitgehend eingehalten wurde. Im ersten Block hielten nach der Begrüßung. 
uch die Vertreterin des Umweltminiteriums und durch den Landrat der Aer 
sche UNESCO-Repräsentan und Vertreterinnen deutscher Welterbestätten Kurz- 
ën. Nachdem dieser Block abgeschlossen war, wurden, „um möglichst viele 
Teilnehmerinnen und Teilhmer in einen konstruktiven, Diskussionsprozess 
einzubinden" (Stretzky 2002), drei Arbeitsgruppen angeboten, in denen folgende 
Fragen zum Welterbe diskutiert werden sollten: 

sl, Welche Chancen, Vorteile und Möglichkeiten entstehen? 

3, Was sind die Fragen, Themen und Probleme, die wir schen? 

3. Welche Lösungsideen und Lösungsansätze haben wir?“ 


Betrachtet man die oben zitierten Fragen aus sprachwisenschäflicher Sicht 
‘etwas genauer, so D zuerst einmal au, das zweimal das Personalpronomen. 
„sr“ in den Fragen anzutreffen ist, mit denen die Heterogenität der Teilnehmer 
bomogeniset wird (Mühlhausen are 1991: 168 D) Diese Einbindung unter- 
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luft präventiv das Argument, dass es sich beim Welterbe um eine Maßnahme 
‚yon oben handeln könnte. Interessant ist zudem die durchdachte Abfolge der 
Fragen: „Chancen“, eh und „Möglichkeiten“ sind grundsätzlich positiv 
komnotete Begriffe. Zusammen mit den in Frage drei aufefthrten Komposita 
um ,Losung-" wird so der in die Mitte gerückte neuralgische Punkt der „Prob- 
leme" in der zweiten Frage scher De Last der Probleme wird zudem durch 
as folgende „wir“ entpersonalisiert und der referenzielle Fokus auf alle Bete 
ligten erweitert. Das Ziel dieser Vorgehensweise, hinter der sich offensichtlich 
eine intensive und zielgerichtete Vorbereitungsarbeit verbirgt, ist Klar: Durch den, 
Sprachgebrauch soll kritisches Potential im Keim neutralisiert und fr die Arbeit 
in den Arbeitsgruppen kanalisiert werden. 


Die Partizipation in den Arbeitsgruppen sah dann so aus, dass die jeweils Bete 
lien vorab Kommentare zu den Fragen auf bunte Karten schreiben konnten, die 
von den jeweiligen Leiter ansatzweise diskutiert und spitergechistert in das 
abschließende Plenum eingebracht und dort erörtert wurden. Diese Vorstrukto- 
tierung machte es schwierig, pauschalen Protest in den Arbeitsgruppen vorzu- 
bringen, zumal in diesen neben mc" Bürgern auch Experten saßen, die 
thetorisch überlegen sind 

In der Dokumentation (Stretzky 2002) der Veranstaltung werden auf mehreren 
Seiten Fragen der „Bevölkerung“ und Antworten der „Experten” dargestellt. 
Hier fillt besonders auf, dass vorhandene Bedenken, Zweifel, Unsicherheit und 
Ablchummg konsequent zerstreut werden Bedenken z B. wegen der Einrichtung 
‘von Pufferzonen und der damit einherzchenden Nutzungsbeschränkung durch 
ds Welterbe werden ebenso vereint wie die Sorge, dass eine Anmeldung zu. 
‘item untberschaubaren Bürokratismmus führen könne. Es gibt auf alle mili 
‘chen Einwände gegen das Welterbe cine angemessene Antwort, so die implizite 
Botschaft 


Diese Informationsstrategie erwies sich als weitgchend erfolgreich, die wohlbe- 
kannten Streitrinle konnten überwiegend vermieden werden. Das „Veranstal- 
tungsdesign" und seine konsequente Umsetzung leen kaum Raum Jenseits der 
Informationen zum Welterbe. weder fir Ablehnung noch für aktive Aneiemung 
‘durch die informierten Burger. Trotz der Beschwörung des ,Wit-Gefls”bieb 
ie grundsätzliche Konfliktkonstellation staatlicher Naturschutz versus Bercher 
fung erhalen. Die Vertreter der statichen bzw. UNESCO-Administration rede- 
ten vor dem Mikrofon. die Zuhörer warfen während dessen den einen oder ande- 
Ten Blick auf die zuvor verteilten Flugblätter der Bürgerinitiative, und an der 
Wand hingen stumm und beredt die Protestplakate. Ein Blick auf die jeweiligen 
Reden und Texte, die offiziellen wie die inoffiziellen. zeigt die tief egende 
ideologische Dimension der jeweiligen Diskurse. 
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22 _ Globalismus: Der globale heritage-Diskurs 


Der UNESCO-Reprisentant gab einen umfassenden Einblick in die Geschichte 
der UNESCO und die Idee des Welebes. Direkt nach dem 2. Wier als 
Sonderorganistion der UNO gegründet, war die UNESCO der Einsicht ver- 
fiche, „dass Kriege im Geiste der Menschen entstehen und deshalb der Frie- 
‘en im Geist der Menschen verankert werden muss“, wie es in ihrer Verfassung 
"heißt Aus dieser Einsicht heraus wurde 1972 das „Internationale Übereinkom- 
men zum Schutz des Kultur- und Naturerbes der Wel verabschiedet. Mit die- 
sem politischen Akt wurde ein globaler Geltungsanspruch formuliert, ein hege- 
monialer Diskurs wurde begründet In Husum wurde dieser in seiner Reinform 
präsentiert: 


«Die Welterblit reflektiert den Anspruch, Kulturen als mache 
leichberechtigt anzusehen. Ihr programmatischer Kem geht noch weiter: 
die herausragenden Kultrstitten und die großartigen Natrlandsehafen 
dieser Erde gehören nicht eigentlick den Staaten, auf deren Territorium 
Sie sich befinden. sondem sie sind ideeller Besitz der gesamten Mensch- 
hcit. und zwar micht mur der gegenwärtigen, sondern auch der künftigen 
Generationen, denen wir diese Zeugnis einer gemeinsamen Geschichie 
möglichst authentisch übermitteln soe 


Der vilkervebindende und enee Rahmen dieser Konzeption resultiert 
aus den Dineren Lehren des zweiten Weltkriegs. Allerdings ohne die Entwick- 
Jungen sowohl in Theorie als auch der tatsächlichen Praxis der Menschen nach 
dem zweiten Weltkrieg mit zu reflektieren: In der obigen Definitionen werden. 
Kulturen als essentielle Wesenheiten und nicht als dynamische, versndetiche 
Prozesse dargestellt: Kulturstätten und Naturlandschaften werden im Sinne von 
Bender (1998: 26) „eingeftoren“ und ihrer Geschichtlichkeit beraubt. Erst da- 
duech wind auch der Begriff der „Awthemizitar" möglich: Wenn Kulturen nicht 
im Zusammenhang mit 2. B. dem Phänomen der invented traditions (Hobs- 
Vavın/Ranger 1992) gedacht oder als Produkte, die sich fortwährend ausweiten 
(Bahbah 1990: 297-302), verstanden werden, erst dann ist Auentizitat möglich 
Dass es sich bei unserer Kritik um mehr als akademische Haarspalterei handelt, 
wird an folgendem Zitat deutlich: 
„Die Welterbe-Konvention der UNESCO — Eine Verbindung von Natur 
‘nd Kultur. LJ Konvention vertindet den Schutz von Natur und Kul- 
tur, Natur und Kultur gehören uamielbar zusammen. Die kulturelle Iden- 
(iät von Völkern wird dureh die Unmwelt geprägt, in der sie leben" 


“Ale folgenden Zitate in diesem Kapitel aus der Dokumentation der Veranstaltung 
(Siete 200). 
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‘Man braucht sich erst gar nicht allzu weit auf das Glatteis der Debatte um das 
enee Secher zu begeben, um festzustellen, das eine solche Definit- 
on problematisch ist. Stelu'von Storch (1999: 48 ff) bezeichnen eine solche 
Haltung mit Fog und Recht als geo- oder klimadeterministisch, und von hier aus 
ist der Kurzschluss zu rassistischen Utopien nicht mehr weit — das Gegenteil also 
dessen, was mit dem Welterbe intendier wird. Stdlander z. B. haben eben keine 
Kultur des Mafigeangs entwickelt, weil es dort immer so hei ist, und der Ge- 
danke, dass Kulturen entsprechend ihrer durch die Umwelt geprägten Traditio- 
nen leben sollen, war Grundlage der Kultur der Apartheid wie der germanischen. 
Blut- und Boden-Ideologie der Nazis- In einer solchen Konzeption erscheint die 
Natur als eine Idee, „die zum Zwecke der gesellschaflichen Kontrolle erzeugt 
nd aufrechterhalten wird Butler 1991: 183). 


‘Dem offensichtlich mit den regionalen Diskussionen nicht sonderlich vertrauten 
UNESCO-Repräsentanten schien dieser Gedanke in seiner Rede auch zu kom- 
men. Zumindest musste ihn jemand im Vorfeld gebiet und ihm gesagt haben, 
dass die Begriffe Kultur und Nat in Nordfriesland aufgrund der früheren Nat 
‘nalperkdsbaten nicht ganz unproblematisch sind, und er beit sich zu versi- 
‘chem, dass das Welterbe nicht eine „Rückkehr zu einer vermeintlichen Idylle der 
“rancher, des Perroleumrunes und des Tretonoizsammetns" bedeme. Das War- 
enger werde vielmehr durch das Prädikat „Welterbe“ in die Gemeinschaft so 
einzigartiger Stätten wic dem Grand Canyon, dem Yellowstone-Nationalpark, 
em Groat Barrier Reet, dem Tadsch Malal oder Troja aufgenommen. 

Der Repräsentant der UNESCO kalibriert und hierarchisiert so erneut die Dicho- 
tomie von Natur und Kultur, von global und regional sowie von Tradition und 
Kontinuität für die aktuelle Situation. Der moralische Diskurs zum Schutz einer 
Landschaft, die auch „käinftigen Generationen" erhalten werden soll, birgt zudem 
ine argumentative Strategie, die sich unterschiedlichster Zeitkonzepte bedient: 
Nattrliche und individuelle Zeit (Ham et al. 1999: 136), prototypische Natur- 
und Kultustäten werden in moralischen Überlegungen zu Impertiven einer 
Schutzidee zusammengeführt. 


Dieser schwierige, moralische Argumentationsstrang wird mit einem zweiten 
verbunden, der an den gesunden Menschenverstand bzw. den Geldbeutel appel- 
litt: In einem ilitaistischen Sinn bedeute Welterbe eine „Marke“ und ein 
„Alleinstellungsmerknal“, die der Region auf dem Gebiet der Tourismmswer- 
ung einen unschätzberen Vorteil einbringe. Angesichts dieser schlagenden 
Argumente verstunmt jeglicher verbaler Widerstand. Wer gegen das Welterbe 
argumentiert, so die implizite Botschaft dieser argumentativen Doppelstrategie, 
ist gegen das friedliche Zusammenleben der Volker und den Erhalt ihrer Natur- 
nd Dien, er ist damit zukünftigen Generationen gegenüber verantwor 
mngslos und schlägt zudem bare Münze aus. 
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23 Populismus: Region als Bastion 


Routinisierte Redestategien von UNESCO- Vertretem und das „Veranstalungs- 
design“ bildeten einen geschlossenen diskursiven Rau, in dem kaum Platz fr 
Widerspruch war. Doch an den Wänden hingen die Protestplakane, auf den Stilen 
Tag ein granes Flugblatt der „Initiative Eiderstedter Kulturlandschaft (2001) aus. 


Die „Initiative Eiderstedter Kulturlandschaft“ gründete sich während der Ausein- 
andersetzungen um den Nationalpark, und sie stieß vielerorts auf Zustimmung. 
Im Handumdrehen, so ihre Vertreter, könnten sie einen Veranstaltungssal mit 
Demonstranten füllen: „Die Plakate haben wir noch auf dem Dachboden liegen, 
und wir können sie jederzeit wieder rausholen, wenn wir müssen." Schon der 
[Name LEK. verweist auf eine diskursive Stratezie gegen den Naturschuz: Nach 
ihrer Auffassung handelt es sich beim Wattenmeer um eine Kulturlandschaft. An 
diese Opposition lassen sich Argumentationen anschließen, wie sie auf den Pla- 
katen in Husum zu lesen waren: Der Spruch „Wo bleibt der Mensch an der Kiis- 
te? Ganz oben auf der roten Liste!" parodiert cin Hauptarzument des Naturschut- 
žes. Die Bedrohung der Spezies Mensch besteht nach Meinung der LEK. an 
‘dem unterstellten Primat des Naturschutzes vor dem Kitstensehutz: .Verwilder- 
tes Vorland, Erosion im Watt. Nationalpark macht die Kiste platt" oder 
„Kommt der Küstenschutz zu kurz, bleibt wns ‚Werbe‘ völlig schnurz." 


Diesen mehr oder weniger inhaltlichen Argumenten werden solche beigefügt, die 
eine andere rherorische Strategie einschlagen: „Veramen weg Mr immer, mit 
Müller wird's noch schlimmer“ oder „Scherer will Vertrauen schaffen, dabei ist 
ex mur am Raffen“. Der Umweltminister bzw. der Nationalparkdirektor reprasen- 
Tieren hier die „Obrigkeit“, die sich einen immer weiter staatlich legitimierten 
aber als illegitim empfandenen Zugriff af die Kstenregion verschaffen wollen. 
In der Nationalparkdebatte waren Täuschung, Lüge und Vertrauensverus zent- 
tale Topoi — der Protest mancher Bürger gegen den Naturschutz wird häufig mit 
dem Verweis auf bewusste Täuschungsmanver der Staatsverteter begründet. 
Durch die zustzliche Namensnennung wird auf diesen Plakaten eindeutig die 
Grenze zu Hetze und Demunziation überschritten — zumindest rhetorisch werden. 
die Steatsverteter zum Abschuss freigegeben. Während der Debatten um die 
Novellierung des Nationalparkgesetzes gab es mehrfach Attacken nicht nur auf 
die Autoreifen von Fahrzeugen im Natuschutzeinsatz, sondern auch auf die 
Privatsphäre der Betroffenen 


Auch das Flugblatt der Kulturinitiative schlägt einen ähnlichen Ton an: Die dem 
Wien zugrunde liegende Machbarkeitsstudie (Burbridge 2000) wird 
in fetten Letter als „dreist und freche Propagandaaktion des britischen Wissen- 
fl: Seet bezeichnet. Der Welterbe-Rhetorik sieht sich einem Popu- 
Ven: gegenübergestellt, der seine Wurzeln in der konkreten Vergangenheit der 
Region hat: Wort- und Metaphemwahl fren direkt zur Rhetorik der National- 
sozialisten, die an der Küste seinerzeit “beras erfolgreich waren. Anti-briische 


we Wa era 


Ressentimentsercheinen wie ein direktes Relikt aus dieser Vergangenheit, dem 
globalen ökologischen Diskurs wird cin national(sozialjistischer entgegengesetzt. 


Der globale ökologische Diskurs der UNESCO bezieht sich explizit auf die 
zerstreische Wirkung des Krieges auf nattrliche und kulturelle Werte und 
fordert moralisch argumentierend deren Schutz, während sich der regionale Wi 
derstand auf die Dimension der Notwendigkeit des (Küsten-)Schutzes vor Natur 
gewalten bezieht. Diese unterschiedlichen Begrindingsstratevien und die daraus 
deenen Missverstandnisse Uberlagem das eigemlich relevante Thema, 
nämlich die nachbaltige Gestaltung ein: Region im 21, Jahrhundert. Den globa- 
Ten Kategorien „Menschheit, „Administration“, „Natur“ und „Kultur“ stehen 
die lokalen Kategorien „Kaste“, „Bevölkerung“ und „regionale Kultur“ schlecht 
ut gegenüber ` dem administrativen Diskurs in Form eines ideologischen 
Globalismus weht die steife Brise eines populistischen und selbst emannten 
regionalen Diskurses entgegen. 


2.4 Global trifft auf lokal oder: „Die spinnen, die Kieler“ 


Im Anschluss an die auf Kreisebene stattfindende Veranstaltung in Husum in- 
formierten auf lokaler Ebene in einer Gaststätte in Oldenswort am 11.0.2002 
Vertreter des schleswig-hlsteinischen Umweltministeriums und des National- 
patks Gemeindevertreter des Amtes Eiderstedt über das Welterbe. Nach der 
Let Dote und dem Hinweis des Burgermeisters, dass dieses Treffen 
vom Landrat Nordfieslands angeregt worden sei, der noch lokalen Diskussions- 
bedarf zur Klärung offener Fragen in Bezug auf das Welterbe sche, ging es 
sogleich zur Sache. In den ersten Redcbeirägen ergab sich eine thematische 
Zeutrierung um den newalgischen Begriff der „Pufferzone" — die UNESCO 
fordert eine solche, und die Frage war, ob sie identisch mit derjenigen des Natio- 
malparks sein werde oder aber ausgeweitet werden müsse. Die Gemeindeverteer 
Außen die tiefe Besorgnis, dass mit einer eventuellen Ausweitung Nutzung 
Sinschränkung für Landwirtschaft und Kistenschutr verbunden sein könnten, 
‘dass „der Nationalpark über den Deich schwappen könnte. Die Vertreter des 
Umwellministeriumns versicherten, dass durch die bereits bestehende Gesetzge- 
‘bung des Nationalparks keine weitere Pufferzone notwendig sei, es also zu kei 
ner weiteren Einschränkung der Nutzungsrechte komme. Sie betonten hingegen 
besonders die positiven Okonomischen Auswirkungen auf den Tourismus, der 
durch die globale Auszeichnung „Welerbe" einen Aufschwung nehmen, der 
Strukturschwachen Region Neveinfabmen bringen und sie international bekannt 
machen werde: 
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„Das ist wie ein Gütesiegel für die Milch, das dann auf die Milchtten 
Gedruckt wird” 


Die Gemeindevertreter griffen diesen tnd ähnliche Begriffe wie „Werbewirk- 
samkeit“ und „Aleinstellungsmerkumal“ auf, um langsam eine Gegenposition zu 
formulieren. Ein Vertreter versuchte, die Gegenseite, zu der die Vertreter des 
Umweltminiteriuns nun aufgebaut Wurden. mit ihren eigenen rhetorischen 
Waffen zu schlagen: 


„Das einzige Argument für Welterbe ist doch Tourismus, globaler Ze 
sms. Aber wenn ich hier im Sommer den Blick zum Himmel richte: 
‘Alles grau von silbernen Vögeln. Und das will man noch fördern? So ein 
Tourismus soll ökologisch sein? Runtertolen solle man die alle!” 


Die Werbesprache der Umweltadministration lockte Sprachspiele hervor, der 
Zumindest ansatzweise geftste Dialog geriet früh ins Schlingem. Die Metapher 
‚silberne Vögel“ für die tatsächlich in groBer Zahl die Küste übefliegenden 
Flugzeuge persifliert ein zentrales „Alleinstellangsmerkmal" des Nationalparks, 
die Zugvogel. Beide referenziellen Ebenen werden in der Metapher verkmtph 
mad geschickt mit der Meter Tenge mach dem Sinn der Förderung dieser 
nicht gerade ökologischen Form des Tourismus verbunden: 

„st es wirklich wünschenswert, dass die Japaner als Tagestouristen hier- 

er mach Nondsesbin konnen nd hier ec werden? 


Die Antwort auf diesen rhetorischen Kniff kommt von offizieller Seite eher 
Kurzatmig daher, statt sachlicher Argumente ist plötzlich Schlagfertigkeit ver- 
Hang 
Zur Frage des globalen Tourismus: Die kommen ja nicht alle mit dem 
Flugzeug. Zum Beispiel die Engländer, die können auch durch den Tun- 
el kommen, mit dem Auto.“ 


Die Vertreter der staatlichen Administration. aktivieren weitere semantische 
Ressourcen, um die Diskussion wieder in geordnete Bahnen zu lenken, indem sie 
‘au den zentralen Topos des Welterbe-Diskurses zurückgreifen: Fast gebetsmih- 
Loes wird betont, dass das Wattenmeer als Welterbe dann in einer Reihe stehe 
mit hoch symbolischen Natur- und Kulurgtiem wie dem Grand Canyon, dem 
Great Barier Reef, den ägyptischen Pyramiden oder den durch die Taliban zer- 
störten Seiren Diesem formalen und aus den Welterbe-Infonmations- 


> Alle Zitate in diesem Kapitel resultieren mus einer handschriflichen Michi der 
Sitzung Sie geben daher nicb immer den exakten Wort, ber immer den Simgeat 
wider, 
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‘Broschüren wohl bekannten Argumentationsstrang wird jedoch cine rhetorische 
Strategic hinzugefügt, die dem globalen Diskurs und den Sprechen Lokalkolorit 
‘ia persönliches Gesicht verleihen soll. Gemäß der auf Fortbildungsseminaren 
‘und Rhetorikkursen erlernten Devise, „den Sprecher dort abzuholen. wo er sich 
befindet", fen die Repräsentanten der Umweltadministation den Begriff 
Heimat in die Diskussion ein: 


„Jch möchte noch einen weiteren Aspekt hinzufügen: Ich bin ja auch ein 
Bewohner der Region. Welterbe hat doch auch was mit Heimatstolz zu 
‘un, Man kann als Bewolmer dieser Region dann stolz darauf sein, dass 
diese Landschaf seine Heimat weltweit anerkannt und bewundert wird. 
I. | Letzter Satz erst einmal: Die Auszeichnung ist nicht nur fr den Nati- 
ts sondern fir die Landschaft, fr die Heimat[..]" 


Landschaft und Heimat werden hier als idetittstitende Begriffe verwendet 
das administrative Anliegen wird zu einem persönlichen. Die biographische 
Relevanz der Welterbeauszeichmung wird etwas später durch den gleichen Spre- 
cher verdeutlicht 
„ch empfinde das Welterbe also für mich, fir meine Familie. fär mich als 
Žugezopener, als Eiderstedter, also für meine neue Heimat, für die kuer 
zwanzig Jahre als cine Auszeichmng. Das würde mich mit Zufriedenheit 
ind Stolz erfüllen 


Dieses persönliche und in aller Offenheit vorgeragene Argument bictet ein nar- 
ratives Muster an, das auch mit der Biographie der Anwesenden kompatibel ist. 
Es ist ein klares Angebot fr cinendiskusiven Anschluss auf einer Ebene, wo 
sich nicht mehr Administration und Bevölkerung as gesichtslose Gruppen gegen- 
übersehen, sondem Bewohner einer Region ein gemeinsames Anliegen formu- 
lieren. Doch die Gemeindevertreie scheinen das biographische Element zu ber- 
hören und our die unweigerlich auch damit verbundene poltisch-thetoische 
Sirategie oder Absicht zu willen: 
„Das ist doch alles viel Luft um nix. Wenn wir jetz auf den Deich gehen 
Ind ins Wasser schen, dann schen wir alle dasselbe wie vor 20, 50 oder 
100 Jahren. Ob das aun ein Nationalpark ist, oder womöglich Welterbe, 
«as spielt doch bei denen. die hierherkommen, überhaupt keine Rolle. das 
wird mur nebenher auch noch wahrgenommen. Sehen tu man das Meer, 
deshalb kommen die Lee. [.) Hein, das ist doch alles hee att 7" 


Rhctrisch wird hier die emotionale Bewertung durch den Begriff „Heimat“ 
ekonstiert und auf so genannte sachliche Aspekte zurückgeht nämlich, 
Deiche und Wasser, wie sie schon immer existiert haben, Damit wird der Sinn 
von abstrakten Wertzuscheibungen wie „Nationalpark“, „Wetnatuerbe“ und 
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‘nun auch „Heimat“ als spezifische Konstruktion offengelegt, und die rhetorische 
Taktik der Verwalrunasveructer lauf ins Leere. 


Doch es standen sich auf dieser Veranstaltung nicht nur Hardliner gegenüber, 
Der aufgelockerte Rahmen, das hin- und herwogende Gespräch erlaubte auch 
Differenzierungen. Die Gemeindevereter sind keine einheitliche, geschlossene 
Gruppe, und die Diskussion fand nicht mr zwischen „Bevölkerung“ und „Admi 
nistration", sondem zumindest im ersteren Fall ach innerhalb der Gruppe stat! 
Eher an die eigenen Leute gewandt meinte ein Gemeindevertreter: 

„Zum Beispiel die in ReuBenköge, Arlau: Letztlich wissen die doch gar 

Ticht, warum sie das Welterbe deier haben. Das ist doch wie Asterix 

‘und Obelix, aber das kann auch lich peinlich sein, immer dagegen sein.” 


Der Vergleich mit Asterix und Obelix verdeutlicht eindringlich, in welchen 
Szenario sich die anwesenden Vertreter angesichts der Bewerbung um das Welt- 
naturerbe zu befinden glauben. Alle Diskussionen scheinen darauf hinauszulau-. 
fen, dass die Gemeindevertreter sich mit Asterix und Obelix identifizieren, den 
Bewohnern des Kleinen gallischen Dorfes, das den Römer Widerstand lett. 
‘Nicht zul dik solcher rem Manden sch bel dieser Verna 
noch gemeinsame Themen: Es ging um die Sicherheit der Schififahrtswege vor 
der Küste, um die Notwendigkeit, in Eiderstedt die halboffene Weidemast und 
‘damit dis landechalichen Charakteristika zu erhalten usw, — mithin alles inte- 
eme Themen, die jedoch mit dem Welterbe selbst nichts zu tun hatten. Bei 
dem eigentlichen Thema blieb es beim Tenor: „Die spinnen. die Kieler" 


3 Schluss 


Der Vergleich mit Asterix und Obelix birgt ein Potential, der den Zeitsprung von 
und 2000 Jahren bzw. vom Comic zur Realität erst: Die Eiderstedter fil- 
Jen sich durch den globalen ökologischen Diskurs (der ja immer neue Machtver- 
ter und Institutionen hervorbing) ebenso belagert wie einst die Gallier 
uch die globale Macht der Römer. Dank des Zaubertanks vom Druiden Mira- 
za konnen sich die Gallier gegen eine Besetzung zur Wehr setzen und die 
Besatzer durch ihren anhaltenden Widerstand zur Verzweiflung weiben. Dies 
geschieht heute zweifelsohne in demokratischeren und damit rhetorischen Bab 
nen. in unendlich vielen Gesprächen wd Sitzungen wie den hier dargestellten. 
Doch auch Wörter können zu Waffen werden, diskursive Taktiken gleichen 
militärischen Manöver, auch rhetorische Kämpfe sen Identitat, symibolisches 
Kapital wird zur Deutung und Gestaltung einer instabilen politischen Kultur 
herangezogen. Dabei bleiben die Inhalte. um die es eigentlich gebt, of genug auf 
der Strecke. 


Di wenn ere 


Wie wir am Beispiel beten haben ist der damit verbundene Dis 
‘kurs in vielen Teilen Gin Relikt aus Zeiten des kalten Krieges - seine ere 
gendsten Argumente sind diejenigen, die das Wattenmeer zu einer „Marke“ im 
Internationalen Tourismusgeschäft machen, versehen mit dem cher thetorschen 
Argument der „Nachhaltigkeit. Die argumentativen Mängel und Missgriffe 
hingegen machen den Welterbe-Diskurs zu einem cher bedenklichen Beispiel der 
Gestaltung der Globalisierung im Sinne einer nachhaltigen Entwicklung. Das 
ideologische Gewicht, das dem Welterbe beigemessen wird, kann mit der tat- 
siclichen Notwendigkeit einer nachhaltigen Entwicklung kaum standhalten. 
Diese Aufbläbung macht aus dem globalen Welterbe-Diskurs einen ite, 
mmus", eine Ideologie, die in den jeweiligen Staten etabliert wird und lediglich 
zur Festigung der Unwetadministation dient 


Diese Aufladung aber weckt, wie wit ebenfalls gezeigt haben. kein ökologisches 
Bewusstsein. sondem allenfalls sclafende Hunde. Regionaler Populisnms ist 
europa- und weltweit in Zeiten der Globalisierang ein erst zu nehmendes Prob- 
Jem. Um dieses anzupacken, müssen sowohl auf der globalen Ebene als auch auf 
der regionalen Ebene die Formen der Kommunikation und die jeweiligen Dis- 
Kursstrategien immer wieder überprüft und kritisch hinterfragt werden. Wenn 
Infommatonsveransalrungen und polische Annorungen zu sprachlosen Angele- 
genheiten von Kommunikationsdesignem oder Populisten werden, wenn von 
allen Betciligten emst gemeinte Diskussionen zu absurdem Theater werden, 
(dann i die demokratische Kultur sieht und aachhalige Entwicklung nicht 
mehr als bloße Rhetorik 
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Stadt, Land und Medien - Ansichten von Natur 
und Nordsee im Wandel kultureller Praxis 


Wolfgang Settekorn, Hamburg 


Vorbemerkung 


Donnerstags bringt das „Hamburger Abendblatt“ eine Rubrik mit dem Titel „Mal 
Taus aus der Stadt". Eine norddeutsche AusSchntskarte markiert Orte, von de- 
nen aus Ausflugslokale, Restaurants, Hotels und Pensionen fr sich werben. Eine 
‘her die Karten verteilte Nummerierung ernbglicht es, die werbenden Unter- 
nehmen ihrer geographischen Lage und Verkehrsanbindung zuzuordnen. Ham- 
burg ist bei all dem als Metropole und Ausgangspunkt fir Ausflüge aus der Stadt 
konzipiert. Die hier einschlägige Metapher vom „Ausflug" nimmt die Bewegung 
der Vögel vom Nest weg in die Umgebung und ins Nest zurück auf, um die Be- 
Leen es Sud an det eh Ve zu kun. 

Woher kommt diese Lust am Ausflug. woher das Bedürfhis, die Wochenenden 
außerhalb der Stadt zu verbringen, wo doch zugleich von einer als Einbahnstraße 
konzipierten Landfluch die Kede ist, wie wir sie seit dem Mitelater kennen? 
Gerade weil es in meinem Beitrag um das „Raus aus der Stadt“, um das „Rein 
ins Grüne, in Natur und Landschaft“ geht, will ich auf die mit Dream der 
Räume Stadt und Land kurz eingehen. 


1 Rein in die Stadt, raus aus der Stadt. 
Notizen zu einer Entwicklung 


Historisch zeigt sich, dass das Verhältnis von Stadt und Land und die Bewegung 
‘der Menschen von einen der beiden Räume in den anderen eine Umkehrung 
erfahren hat. War zunächst die Stadt beim Übergang vom Feudalismus zum 
Kapitan ein Ziel derer, die aus den Feudalverhäluissen ausbrechen wollten, 
so bildete sch in der zweiten Halfte des 18. Jahrhunderts eine Gegenbewesung 
heraus, die im deutschen Bürgertum des 19. Jahrhunderts mit der Gartenkultur 
in eigenes Verständnis von Stadt und Land. von Natur und Landschaft sowie 
ine eigene Sicht auf deren Beziehung hervrbracht. Diese Entwicklung will ich 
zunächst in groben Zügen skizzieren, weil sich in ihrem Verlauf eine Reihe noch 
‚heute gängige Vorstellungen über das Verhältnis von Stadt und Land, von Me- 
tropole und Region entstanden 


13 Rein in die Stadt, denn Stadtluft macht fret 


Im europäischen Mittelalter erlebe die Stadt mit dem Aufstieg des Bürgernuns 
ls Wohin und Lebensraum einen enormen Aufschwung. Adel, Geistliclikeit und 
Bürgertum gaben den Städten und Stadtteilen ihr jeweils eigenes Aussehen * 
Siste konnten in Deutschland den Stas der Reichsunmittelbarkeit erhalten: So 
entwickelte der Verbund der Hansesiäde ein stidisches Selbstbewusstsein und. 
wurde damit zu einer nicht zu unerschtzenden Macht. Die Stadt versprach die 
Möglichkeit, sich von den Grenzen der feudalen Ordnung zu befreien. In den 
Städten des Hoch- und Spätmitelllers wurde der Kapitalismus entwickelt und 
damit auch die bürgerlichen Freiheiten. Dies gilt, wie Sennet (1995: 196) unter- 
streicht, gerade auc fr die Hansestädte: 
„Noch heute kann der Besucher in Städten, die dem mittelaierlichen 
Handelsbund der Hanse angehörten, ber den Stadtioren das Motto «Stadt 
Tutt macht fie Jesen In Paris wie in den Handelsstädten verhie die 
Wirtschaft Freiheit von der ererbten Abhängigkeit, die durch den feudalen 
Lehensvertrag verkörpert warde" 


“ein in die Stade war das Motto für die zeutipedalen a der 
Sie. Doch die Städte konnten und wollten nicht ll diejenigen aufuchmen, die 
die städtische Freiheit suchten. Wem die Maner der Stadt den Schutz verwehrte, 
‘er konnte in den Vorstädte unterkommen, die um die Städte beru in breiten. 
Bändern wuchsen (Mumford 1979, $62 Æ). Stadt und Vorstadt beiten sich 
zusehends mus, der wachsende Stadikörper verlibte ich cin, was zuvor noch 
‘bewirtscafttes Land war auf Acker oder Brachland stellte man Hans und Hof. 
baute Straßen und Plätze. Viele Städte wuchsen und wucherten, und immer neue 
‘Maver wurden zu ihrem Schutz und zu ihrer Verteidigung errichtet ` noch 
heute lassen manche Sraßenfihrungen die Schichten dieses Wachstums erken- 
‘nen, Der Innearaum der Stadt wurde zusehends verdichtet, die meisten Städter 
konnten sich keine großzügigen Grundstücke, Hauser und Wohnungen leisten, 
ie Mehrheit lebte in immer größerer Zahl auf immer kaapperem Raum. Das 
Leben in der Stadt war fir die meisten ihrer Bewohner beengt. Im 17. und 1. 
Jahrhundert wurde mit der barocken Stadt ein neuer Stadiyp entwickelt: Nach 
‘orzezeichneten Planen entstanden nev gegründete Städte, die rational durchge- 
plan, dem Stand der Wissenschaften, dem Bedürfnis ihrer Fürsten nach Reprä- 
ett dem Handel und dem Gewerbe, aber auch dem kulturellen Leben ent- 


E so It Niege noch heute deutlich die Abgrenzung der Bischof von der 
Bürgers erkennen, bd in Passau hatten sich die Bischöfe Uer der Stadt anf dem 
Berg eine eigene Festung als Riko gebaut, von der aus sie muf dic Stadt herab- 
blicken unde ei Bar oc beschießen konmen, 


sprachen Städte wie Hamburg, deren Stuktur keiner einheitlichen und rationa- 
len Planung unterlag, entwickelten sich zunächst wie wwüchsig innerhalb der 
Befesigungswerke und breiteten sich dann zusehends unter Anpassung an die 
Geomorphologie aus. All dies brachte Probleme mit sich, die van Dülmen (1999: 
7) eindringlich vor Augen fat 
‚Wegen des starken Bevölkerungsnachstums in der zweiten Hälfte des 
18. Jarunders drängten sich immer mehr Menschen in den noch weit- 
chend geschlossenen Städten: die Lebensbedingungen verschlechterien 
Sich drastisch. In Hamburg beispielsweise wuchs die Einwohnerzahl zwi- 
‘chen 1750 und 1800 von ca 90.000 auf 190.00 an. allein in dem Jaht- 
at von 1785-1795 vermehrte sie sich um 30.000. Immer mehr Miet- 
Parteien rückten in den Häusern zusammen; nach Möglichkeit stocke 
‘an die Gebäude auf und mnte allen noch wnbebauten Raum. Hintere. 
‘ind Garteflichen wurden mehr und mehr mit neuen Seiten- und Quer- 
sebinden verbaut und Zwischenetgen in die höheren Stockwerke einge- 
zogen. Auch die bescheidenste Unterkunft lieb ich noch gewinnbringend 
Vermieten“ 


ine derartige Bebauung war anli fr Feuer, wic man in Hamburg schmerz- 
lich erfahren musste, uch wenn die Neuaufbauten und Sanierungsmaßnahmen. 
wie sie in Hamburg nach dem großen Brand von 1842 erforderlich wurden, eini- 
ges verbesser konnten. Doch die Städte brauchten ungemindert Raum zur Ans- 
‘reiting ihr stetiges Wachstum drängte sie immer weiter nach außen, über die 
ehemaligen Grenzen der zumeist schon geschliffenen Befestigungswerke hinaus. 


4.2 Raus aus der Stadt, rein in Natur, Landschaft und Garten 


Ende des 18. Jahrhunderts förderte die Stadtentwicklung eine Abwendung von 
der Stadt und einer Hinwendung zur Natur, der man im eigenen Garten am bes- 
ten nachgehen zu können glaubte, 
„Vorallem das entstehende, neue Bürgertum ersehnte und schuf sich Gär- 
Fen. die ein Leben in der freien Natur, uabeheligt von den Unanneln- 
cen des Stadtlebens und in einem ganz privaten Rahmen erlaubten. 
‘Aber auch die einfachen Leute begannen nach einem Garten, nach Rube 
‘und Erholung, draußen vor der Stadt zu sieben." (Van Dülmen 1999: 7) 


Die beiden Kapitel „Die Stuur barocke Macht“ und „Residenzen und Haupstche“ 
‘von Mumford (1979: 401 fE) peben einen puten einfnhvenden Überblick zu Entwick- 
Hungen. Was hut ls Reklameslogan für ine Schoknlteamarke wirbt. silt fr meine 
De Mannheim seit ihrer Grinding praktisch, quadratisch und gut, vor allem 
bei Fever und Belagerung, wenn es dam ging. das Wasser oder die Geschize mög 
ct shel an die erforderlichen Stelen ms bewegen. 


Dem „Getimmel der peinvollen Stadt“ nd ihrer bedringenden Enge, die durch 
„das Geen Treiben der Beruß-Arbiten, Leidenschaften und Verhältnisse die 
‘Menschen übrspannen und zusammenpressen", wird „die tausendförmige Scho 
‘be Natur mit allen ihren Hochgenissen in cimer weiten romantischen Gegend" 
oer die „anf Herz und Sins wirken und „Erholung im Garten- und 
Landleben" versprechen. Das Raus-in-die-Natr grit dabei zur Flucht aus der 
Stadt. Far den Stdtbrger des 19. Jahriumderts macht nicht mehr die Stadio 
frei, er sucht Freiheit und intime Selbsverwirklichung im Garten und auf den 
Lande. Damit sind einige neve Koordinaten angegeben, innerhalb derer sich die 
Bewegung „aus aus der Stadt vollzog. 


1.3 Mal raus aus der Stadt: Formen und Mittel kleiner Stadtfluchten 


Die unter „Mal raus aus der Stadt“ inserierenden Ausflugslokale sind als Ziele 
der „Hinaus-Bewegung" meist „im Grünen“, „in der Natur oder doch zumindest 
in einem Park gelegen. und wo dies fel, vermag auch ein Bier: oder Kaffeegar- 
ten den entsprechenden Etablissements eine gewisse Attraktivität zu verleihen. 
Zumindest „draußen“ soll man sitzen können, und dann noch nach Möglichkeit 
‘unter Damara und „init DK (Uedingce 1992: 23 fE), ha 30, wic Mas 
Liebermann dies fir die Terrasse des Hotel Jacob in Nienstedten festgehalten 
hat, Und je mehr solcher Eigenschaften vorliegen, umso lieber begeben sich die 
Sider fir Stunden an derlei Orte, deren geographische Smeume mit der Zeit 
immer weitere Kreise zog. Noch vor hundert Jahren hätte cine Landkarte der 
‘Metropole Hamburg und ihrer Ausflugsziele anders ausgeschen als die Karte aus 
dem „Abendblatr". Statt der Autobahnen, die seit der Mitte des 20. Jahrhunderts 
ein immer dichteres Netz über Deutschland und ganz Europa spannen hte sie 
‘das Netz der Eisenbahn und damit den Verlauf des derzeit schnellsten Massen- 
und Fermtransporumittels verzeichnet. Zudem wäre der geographische Ausschit 
wesentlich kleiner ausgefallen, denn der Radius fir massenafle Ausflüge und. 
Kurzreisen war nicht nur wegen der Kaappheit an geeigneten Verkehrsmineln 
und Verkchrswegen wesentlich geringer. Vor allem das knappe Zeit- und Geld- 
budget der meisten Bewohner von Großtädken TieB lange und weite Reisen nicht 
Zu. denn ihre knapp bemessene Freizeit setzte enge Grenzen und Ihr Bewegungs- 
radius entsprach weitgehend dem der günstigen Nabverkelursmittel. 


Das Beispiel der abwärts der Elbe gelegenen Dörfer in Hamburgs damals noch 
nischen, danach preußischem Westen zeigt diese Entwicklung deutlich. Wer 
‘einen Ausflug machen wolle der benttzte die Eisenbahn (Schivelbusch 1979), 
Später die S-Bahn und dann auch die Sraßenbaln. Der erweiterte Radius des 
Stites, den es „mal raus aus der Stadt" trieb, und die Entwicklung öffentlicher 
Verkehrsmittel veränderten die Landschaft: Vormals landwirtschaftiche Nutz- 
flachen wurden zu groben Teilen zum öffentlichen Raum der Erholung So zum 
Beispiel in Alt-Bahrenfeld, wo Mitte der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts am 


Bahnhof Reimers’ Gastwirtschaft und das spätere Gasthaus „Carlsthal eröffnet 
wurden. Fritz Lachmind, der die Geschichte Altonas und der Elbvororte in alten 
Bildern und Postkarten dokumentiert hat, schreibt dazu (1979: 17): „Carl Rei- 
‘mers war es, der in einer derzeit noch uberührten Landschaft besagte Gasthaus 
richtete. 


‘Von dieser Zeit rennen uns nicht mur gute 135 Jahre, sondern vor allem auch die 
‘Vereinnahmung einer zuvor landwirtschaftich genutzten Landschaft durch fort- 
gesetzte Urbaniserung und Industriealisierung 


1.4 Weiter raus aus der St 
Sroßbürgerlicher Badeaufenthalt auf Sylt 


Für Begttete und Gebildete allerdings standen schon sit der für das 18. Jahr- 
hundert typischen „Grand Tour" (Brilli 1997: 10) entfemtere Regionen fr Ret 


3 Und dennoch war in gutes halbes Jahrhundert spiter, in den 30er Jahren des 20 Jahre 
Inde, wie Goran in den Berns schilder eine Fast von Barmbek nach Hoch“ 
‘lite im eine red, parkartige Weit und an den Elbstrand. 

30 wa Ar Roman und Cesar ft au dem Leben der Kindheit die Uerlb hervor- 
ien ein lebendige, riesige Fläche, un die erste egifiose Zeit war der Bellen 
Vortende ewiche, wen Lea ud Alf sich ancickten, mit iin zum Barubeker 
SI Dot bestiegen sie ie Voorn uad machten cine lange, ange 
Reise bis zu iner Station, ie Hochhamp ie. Dan stecke sch eine endlose Side 
‘rien, die gegen ds Ende hin wenig mieg Stamen setzen de Kinder PAB vor 
Fuß. Rech und Hinks, wet Ce glen, stolze und versteckte Fer, ker 
anders al die chen gruen Fassaden in Bansbek Overall Grünes, schmale Bator 
hee Wege, dann eich de A und von her höchsten Stufe 
‘er ore Blick muf das enulige Panorama des Stromes, 

ten am Strand sche Alf die Seinen vor der Flat dich habe Walle aus Sad die in 
inen Hales an die rote ate tenner stieden [--) 

‘Alies, was Cesar und Roman Bertini in jenen frühen Jaren dort so eindruck voll eriet- 
ten, ee Sa smn sie wie nem Namen, einem Symbol — Blanke- 
ose! Ea war ei Teil es Labena get, eine Lnsgbar stie, Rindhiche Sect 
mach der Zuku des michsten Sommers, die sie winters oft beschoren. In den dnse- 
Ten, kalten Monaten malen sie sich aus wie sie in der warmen Jahreszeit den Sand um- 
abe, de winzige Tierwelt in den Suandhscben und die araben Sehife uf dem 
Sram, der so gut due, beobachten winden Heimlich besprachen sie sich bis in die 
spite Nach. sebr darami bedacht, von Len ich hae entdeckt zu werden Sie aren 
Sl nd ites begin von der Asc de Inge Stra in Hochieamp hinunter- 
‘geben vorbe an den stolzen, versteckten Häusern. durch de Mamumwuchertn We- 
fe bis sich men oben EE stelen Treppe der lebendige Sirom zeigen 
würd, Wasser, Himmel. Sonme, Lut, Sand, Schiffe Blonkoese! Der Wunsch, einmal 
ort zu eben. schon dais eege în sie gelegt worden sein" (Rap ior 
dano Die Berns: 51 F): 


sen offen.“ Dank der Eisenbahn rückte fr sie, wie das Beispiel von Westerland 
zeit. das Meer schon Mitte des 19. Jahrhunderts näher. Die von Corbin (1990) 
geschildete Entdeckung der Küste verwandelte mit der Entwicklung des Tou- 
sms die Struktur ganzer Regionen Dieser gezielt herbeigeführte grundlegende 
Wandel kommt in der folgenden Passage cin aus dem Bildband „Sylt im Licht“ 
geradezu modelthat zum Ausdruck: 


„Die natürlichen Voraussetzungen waren es, die Mitte des 19. Jar 
ers das Nordsecheilbad Westerland, heute der Hauptort der Insel, 2u ei- 
‚nem welberthmten Badeort werden Tien, Als ‚Cannes des Nordens“ 
bezeichnet, wurde Westerland in ersten touristischen Prospekten hervor- 
gehoben mit: „Ein großartiges Meer, ein Stand, meilenweit ausgebreitet 
‘wie der köstlichste Samtteppich, die phantastische Dünenwelt, die hee 
Schönheit der ganzen Incl: So kam es, daB die Sylter Friesen, die ich 
bisher nur durch besondere Fähigkeiten beim Walfang und als Navigato- 
Ten der Secschiffährt einen Namen gemacht hatten. cin neues wirtschaft- 
ches Standbein schufen ` heute ist der Tourismus die einzige Existenz- 
ite [.] Den Grundstein fir das heutige Touristk-Flaggschiff 
Schleswig Holsteins legten weise Minner des Ortes und der Hamburger 
Arzt Dr. mad. Gustav Rol, der sich snf die Hilfe des Meares und die 
Schönheiten der Insel berief, um Westerland 1835 zum Secbad zu ma- 
chen. Die Anreise war damals noch recht umständlich: Zuerst fuhr man 
mit dem Dampfschiff über das Wattenmeer und dann mit dem Pferdetaxi 
ins Westerländer Badevergnngen” (St im Licht 7). 


‚Auch die inteme touristische Eschließung der ganzen Insel unterlag der durch 
die Bahn dominierten verkehrstechnischen Logik des 19. Jahrhunderts: „Für die 
anderen Inselorte kam die Berührung mit dem Fremdenverkehr erst mit der In- 
selbahn ` später auch „rasende Emma“ genannt - die zunächst von Westerland 
‚ach Hormim führe“ (ebd). Der Aufbau des Westrländer Bade- und Kurbe- 
oc Ing im Trend einer Zeit, in der aufstrebende Bürger sich unter Nachal- 
mg des Adels einen Kuraufenthalt etwas Kosten ließen, während sich Adel und 
Hochadel im Sommer an mondinen Badeorten abzusondern suchten. Die lokalen 
‘und regionalen Infrastrukturen Wurden im Lauf dieser Entwicklung einer ründ- 
lichen Umgestaltung unterzogen. Unüberseibares Beispiel fir die damit einher- 
chenden tief greifenden Veränderungen von Natur und Landschaft ist der Bau 
von Wegen, Unterkünfte, Kuranlagen. Molen, Scifsbricken usw. Die Ent- 


“ taten war schon seit Ende des 15. Jahns bevorzugten Reiseziel, so u; a. von 
iver ebel 1909: 70 1) Allerdings ata auch zu dieser Zeit, we schon im Mea 
ter (Ohler 1901), ie Reisen niche Bildung und Dee zum primirea Zeck. Viel- 
Imei standen Ausildung — so bei den Vapi und fahrenden Scie, Verwaltung 
a bei den ambulanten Höfen ` Handel iere Zwecke (Foster 1990; von Smoke 
Ben 


wicklung der Insel Sylt und der Küsten von Schleswig Holstein zeigt aber auch, 
dass die Erschließung von immer mehr Naturäumen und Landschaften durch 
den ständig wachsenden Küsten-Touriemis auch ihre Kehrseiten hat. Dies gilt 
Z.B. dann, wenn die Nutzung von Natur und Landschaft zu deren Abnutzung. 
Verschleiß oder gar Zerstörung führt und wenn die Verbesserung und Vote 
rung von Infrastrukturen immer mehr Teile der Natur und Landschaft ver- 
Schlingt, deren ästhetische und diatetische Aneignung durch die zahlenden Tou- 
sten gerade die wesentliche Antiebskraft der ganzen Entwicklung war und ist 
Dies gilt auch. wenn etwa das Gebrauchswertvesprechen eines einsamen Auf- 
embates in feier Natur viele zu dessen praktischer Umsetzung in Form eines 
Aufenthaltes an der Koste treibt und sich dort zu Tausenden wi — ein giganti- 
sches Paradoxon! 


2 Natur, Meer und Medien 


Anders als der Ausbau des Bäderwesens an der deutschen Nordseeküste ist die 
Sehnsucht nach der See und der Küste kein Produkt des 19. und 20. Jahrhun- 
dens. Wie Corbin (1990) zeigt, gehen unsere Form der Mescht und unsere 
Sehnsucht nach der See auf das 17. Jahrdiundert zurück. Sie sind ganz entschei- 
dend durch gedruckte Beschreibungen und Berichte, vor allem aber auch durch 
liche Datstellangen vou Küste, Meet und Sind emt Dies wid moeli 
etwas näher anzusprechen sein (2.2; 2.3). Bleiben wir vorerst noch bei den W 
dersprüchen, die die Entwicklung des Massentourisoms zu Beginn des 20. Jahr- 
underts mit sich gebracht hat. 


2.1. Raus aus der Stadt, rein in die Einsamkeit der Natur 
Brücke-Künstler am Meer 


Während die einen sich unter vielen hresgleichen wohl fühlen mögen treibt es 
ie anderen dazu, immer neve Plätze zu suchen, in denen sich das genannte 
Gebrauchswertersprechen in die Praxis einer gelungenen Bewegung „raus aus 
‘der Stadt“ und „rein in Natur und Landschaft“ umsetzen Lässt. Eben diese Ein- 
Sankt der Natur suchten viele „Maler am Meer", so der Titel eines Bildbandes 
(Reuken’Spielmann 1997). der „Auf den Spuren der BRÜCKE-Künstler in 
Schleswig-Holstin” wandelt. Die Verweter dieser 1905 gegründeten Grippe 
(Emst Ludwig Kirchner, Erich Heckel, Kari Schmidt-Rotluff Emil Nolde, Otto 
Mueller) zog es seit dem Sommer 1912 immer wieder an die schleswig- 
holsteinische Ost- und Nordseeküste, dean auch für sie waren Natur, Meer, 
Strand und Landschaft klarer Gegenpol zur Großstadt. Jedoch nicht nur fùr sic. 
denn zeitgleich mit ihnen entdeckten auch immer mehr Touristen die Natur und 
‘ic Landschaft an den Küsten von Ost- und Nordsee. „Was Schmidt-Rottluff aus 


eecht vertrieb, verleidete Nolde auch Alsen: immer mehr Touristen, die die 
Ruhe der einsamen Maler am Meer sten" (RenkenSpicknann 1997: 75). Die 
‘ister zogen sich deshalb in neue Natureinsamkeiten zarick. Doch die wurden 
später selbst, wie eta Sebi, zum tonnstischen Anzichungspuakt. Im Span- 
‘nungsfld zwischen dem kulturellen Reizklima der Großstadt und der Naturein- 
samkeit erreichte ihre Kunst den Höhepunkt” (Renken’Spielmann 1997: 9). Wer 
heutzutage auf deren Spuren wandelt, könne nacherleben, was die Brücke- 
Künstler beeindruckte und antrieb: 


„Zu erfahren ist darüber hinaus die norddeutsche Landschaft, die die 
Künstler zu einer Falle von Bilden inspiriert: dieses meerumschlungene. 
Land mit seinen Hügeln, Seen und Walden im Osten und sich in der Un- 
endlichkeit der am Horizont verlerenden Küstenlinien im Westen. Der 
"hohe Himmel, das nordische Licht, die gläserne Luft lassen den Reisen- 
‚den auf den Spuren der Künstler noch heute ins Schwarmen geraten. Hier 
fanden die Maler die Einsamkeit in der Natur, die sie suchten. Die Ende 
des 19. Jahrhunderts aufkommende Wandervogelbewegung hate das 
Empfinden fr die Natur neu geschäft Empfinden wollten die ‚Brücke 
Künstler erklärtermaßen ihre Bilder, nicht mehr akademisch male 
(Renken/Spielmann 1097-8) 


Der Text bringt stereotype Beschreibungen dessen zusammen, was die Atirakti- 
‘iit der nordfriesischen Küstenlandschaft ausmacht: die „sich in der Unendlich- 
keit am Horizont vertierenden Kastenlinten im Westen. Der hohe Himmel, das 
nordische Lich, die gläserne Lif Die Fotos des Bandes tun ihrerseits alles, um 
diese verbalen Stereotype durch visuelle Stereotype zu veraschaulichen, Wit 
sehen imposante Sonnenuntergänge am Meer (Buchunschlag. 16/17, 2022, 
6168, 7678), Strande (13/14, 16/17, 20/22, 32/33, 44/46, 9091, 9293), weiße 
Wolken, vomehnlich Cunuli (14/15, 68/69, 8082), oder dramatisch aufkrise- 
‘ne Himmel (7678), Dünenlandschaften - vorzugsweise vor blauem Himmel 
(1516, 5658, 6062) ~ sowie idyllische Gärten, Felder und Seen (3435, 8/49, 
52/53, 8485, 86/87, 88/89). Bei all dem werden Natur und Landschaft sozusagen 
pur, also weitgehend menschenler, gezeigt und damit die Möglichkeit zur Ein 
Samkeit in der gezeigten Natur visuell suggeriert. 


Dass heutzutage Windkraftanlagen das Landschafsild der shleswig-holste- 
nischen Nordseekiste unverkennbar prägen, spielt offensichtlich für diejenigen 
keine Rolle, die auf den Spuren der Bricke-Maler das schen wollen. was jene 
erblickt und in Zeichnung, Grafik, OL, Tempera oder Aquarell festgchalten ha- 
‘ben. Offensichtlich suchen wir vorzugsweise „malerische" Ansichten, die fir uns 
im doppelten Sian Vor-Bilder sind. Zam einen als vorgefertigte, von uns schon 
wahrgenommene Bilder und zum anderen als Muster oder Modelle, die unsere 
Sehnsucht wecken und artikulieren, nach der wir unsere Wünsche und Reiscakt- 
‚täten ausrichten und die zugleich unsere Bewegung im Raum auf spezifische 


Ziel hin bestimmen —raus aus der Stadt rein in bestimmte Orte und Räume vou 
Namur und Landschaft! 


22 Moderne Massenmedien und Massentourismus 


Was die Vor-Bilder der Künstler zeigen. zieht nicht zuletzt die Aufmerksamkeit 
‚derjenigen hinter den Objektiven der Video Film- und Fotokameras auf sich 
und bringt sie dazu, Fongen: Ausschnitte und Phasen von Abläufen zu wählen 
‘und diese fotografisch zu bannen. 


Wir haben zudem geschen, dass mit dem Ausbau der Nahverkehrsmitiel und 
dem Eisenbahunetz (Schivelbusch 1979) das Reisen raus aus der Stadt in das 
Stndtnahe Umland oder an fermere Ziele beschleunigt und — bei allen sozialen 
Unterschieden der Mitel, Ziele und der Art des Reisens — fir breitere Kreise 
möglich wurde 


„Die Steigerung der Reisetatigkeit bringt eine Neubewertung des Reisens 
An sich, eine Verschiebung in Motivation und Erleben der Reisenden mit 
Sich. Ein Vorgang. der eng verknüpft ist mit (nassen medialen Angebo- 
fen. olna die moderner Foun: nicht denkbar wäre (Jost 1989: 190). 


Mit der Beschleunigung und Verbreitung des touristischen Reisens geht die 
fortschreitende Normierung der Ziele. Wege und Arten des Reisens. aber auch 
die der Objekte der Wahrnehmung, der Wahrmehmungsweisen und der medialen 
Coren walrgenommener Eindrücke einher. Dabei kommt es, wie Jost (1989: 
492 T) darstellt, zu einem Medienwandel, der die Praxis des Reistagebuchs 
ch das Schreiben von Postkarten erst 


„Mit der Schematsierung des Reisens beginnt also die Em-Individualisie- 
Tung des Erlebens [..] In ihrem Gefolge ergibt sich eine Verindernz 
Von literarischer Bedeutung: der Niedergang der Reisetagebiicher. Hatten 
die Reisenden Der Zeiten, bedingt durch die lange Daver der Fahrten 
= oft notgedungen -, genug Muße, hre Erlebnisse zu Papier zu bringen. 
‘so macht die zunchmend raschere Bewältigung vorgegebener Routen dies 
mmer schwieriger: Zeit ist Geld, und zu verschenken hat man nicht. Zu- 
dem steuert man nicht mehr ein wirklich Schiele: Ziel an, sonder 
absolviert ein mehr oder minder straff geplantes Programm. Es reicht da- 
her, wenn man von den einzelnen Stationen Efolgsmeldungen verschickt, 
die nichts anderes besagen als ‚ich war hier“: Postkarten, eine neues Me- 
dium, zum ersten Male 1869 in Österreich verwandt, ab 1870 in Preußen 
im postalischen Einsatz. Zwanzig Jahre später wird mit Zulassung der 
Ansichtskarten im Postverkehr die Belicbtbeit des Mediums noch pester- 
Bert“ (Jost 1989: 492 P). 


Den Emplängern dokumentiert die Ansichtskarte den Erfolg der Reise, sie ver- 
mittelt zwei Botschaften der Absender: „Wir denken an Euch” und „schaut her, 
so schön ist es, wo wir sind“. Aus dieser Praxis ist der Ausdruck „Postkarten 
‘oder „Bilderbuchlandschaft" erwachsen, an der die entsprechenden Bildbände 
‘und Poster ausgerichtet sind, denn sie zeigen zumeist, was wir auch als male 
ischi“ bezeichnen. Und genau dies halten wir auf unseren Urlaubs- und Resch 
demn fest und nehmen es mit nach Hanse, um uns und den anderen zu dokumen- 
ieren, dass wir waren, wo wir waren. Man 
„kann mit Hilfe moderner Medien wie Foto, Film. Video den Efolgsbe- 
Sweis mit nach Hanse nehmen, um dort noch einmal Bestätigung zu n- 
den. Wenn zu Beginn gesagt warde, dass der modeme (MassenTou- 
disms ohne (Massen-JMedien nich denkbar ware, dann ist dies damit 
gemeint: Man brauch sie vor, während und nach der Reise, wean man 
den erstebren Effekt erzielen will, Wobei die vorbereitenden Medien die 
Aufbereitung des Erlebnisse durchaus berticksichtigen und konfektonic= 
ten. Es wird nicht allein vorgegeben, welche Plätze man aufzusuchen hat, 
5 werden auch schon Vorschläge mitgeliefert, von welcher Position ans 
‘man den fotografischen Beweis für die persönlichen Anwesenheit am bes- 
ten erbringt (fr ge Fringraten gibi es fast heal fortie Diac 
Seren zu kaufen, von Postkarten ganz zu schweigen)" (Jost 1989: 502 f). 


Die Muster dessen, was derlei Vor-Bilder enthalten haben sich historisch her 
‘ausgbilde und sind fester Bestandteil eines Imventars von stereotypisierten 
verbalen und pikturalen Darstellungen geworden, denen wir einen hohen emoti- 
malen und ästhetischen Wert zusprechen. 


23 Immer das gleiche Stück: I's always the sun! 
Ein über alle Medien verbreitetes und in fast allen privaten Fotoalben und Fil- 


Zugsweise im Gebirge oder am Meer. Auch der Schlager macht da keine Ans- 
nahme. „Und immer, immer wieder act die Sonne au, hat Udo Jirgens gesungen, 
„Here comes the sun die Beatles und „L’s always the sun“ die Stranglers. 


All diese Schlager und Lieder hatten einen sprachlich unvergleichlich siene, 
‘Ten Heinrich Heine zum Vorgänger, der in einem seiner Gedichte mit romanti- 
scher Ironie eine unvergessliche Situation schildert: 

„Das Fraulein stand am Meere 

‘Und seufzte lang und bang 

Es ite sie so sehre 

Der Sonnenuntergang. 

Mein Fräulein! sein Sie munter, 

Das ist ein altes Stick: 


Hier vone geht sie unter 
Und kehrt von hinten ick 


Heines Verse beschreiben eine schöne, anührende und bewegende Situation.” 
mnd obgleich sie sich als „ahes Stück“ immer wieder wiederholt, verliert sie 
nichts von ihrem Reiz. Ganz in Gegenteil: Die uutbershbure Menge von Bil- 
dem der auf oder untergehenden Sonne an Meer und Strand vervielfacht diesen 
Moment ebenso in eine unermessliche wie untberschaubare Menge gezeichne- 
ter, gemalter, fotografierter oder gefilmter Bilder. Wer von uns hat noch nicht 
versucht, eine rot abend unergehende Sonne im Bild festzuhalten? In St Pe- 
ter-Onding. wo es außer Meer und weitem Strand und den Pfahlbauten sonst 


eich Heine: Werke. Erster Band mit einer Einleitung von Hans Mayer. Gedichte. 
Ausgewählt und herausgegeben von Christoph Siegrist Frankfurt am Main Insel 1968 


7 Dabei hate es tm die Somenunergänge offensichtlich selist angetan: Von den 23 
emt der beiden 1825-1826 verfassten Nondsoezyklen kaden drei allein schen im 
Tits ebro (1) un Danena oma (2) nl se Sr ae 
rie der Lauf der Some eine wichtige Rolle, Tn Abenddummerig dah zweien 
ied des ersten Zs, E 

„Die Sonne eit sich Heer und wart 
lot Suen auf das Wasser, 
Und de weißen weiten Wellen, 
‘on der Fiut gearing, 
Sehnen ud nnsehten näher und er“ 
Das nächste ied wet den Titel „Sonmenuatergang" und begiu it folgenden Zeilen: 
“Die gland rote Sonne steigt 
ition ins wether, 
See Wehenmee, 
Zeie enacane, 
Wollen inr nach 
Das vierte Lied des zweiten Zs schließlich tpt den Tie 
nd beginnt wie folat 
"Sie schöne Somme 
Tst mahig kenger ns Mer; 
Die wogenden Wasser sind schon gebt 
‘Von der duke Nat, 
Nur noch die Abende 
Deeg sie mit goldnen Liter: 
Und die ruschend Fitgewat 
rings Ufer die weißen Wellen. 
Die lastig ul hastig pen 
Wie wolige Les, 
Die abends der singende Hirenjonge 
Nach Fine et 


wenig zu zeigen gibt, wirbt man im Internet mit drei Sonnenuntergängen: eine 
Sonne tie über dem Watt” zweimal gleich mit Sonnenuntergang. und Pfahlban* 


Aber nicht mur die Wahrehmung des Naturereignisses, sondern auch das 
menschliche Verhalten in dieser Situation ist weitgehend teeotypsien. Da 
macht auch Heine keine Ausnahme, wein er in „Untergang der Sonne" fori 

Wie schön ist die Sonne! 

Šo sprach nach langem Schweigen der Freund, 

Der mit mir am Strande wandelte, 

Und scherzend halb und halb elu, 

Versichert” er mir die Sonne si 

Eine schöne Frau die den alten Meergott 

Aus Konvenienz geheiratet. 


Der erhebende Anblick lässt die Betrachter des Natuereignisses für eine Weile 
‘verstanmen, bevor das Ereignis und seine Umstände selbst zum Gesprächsthe- 
ma wenden. Dies aber setzt voraus, dass man nicht allein, sondem in angenehmer 
Begleitung am Strand „wandelt“ Es ist ein festes, in unzähligen Beschreibungen 
nd Bildern immer wieder verwendetes Teilkonzept von Meer und Kise, dass 
man am Strand gemeinsam als Paat odet Gruppe spazieren geht 


Vor allem medial vermittelte Bilder der Natur prägten mit ihren spezifischen 
technischen Modalitäten der Wahmelmang und der bildnerischen Präsentation 
derlei Meeres- und Kosten-Konzepte. So z. B. die Impressionisten, für die die 
Eisenbahn nicht mr das „Raus aus der Metropole Paris“ in die umliegende Ge- 
gend ermöglichte: Die schnelleren Verkehrsmitel und die neuen Bildtechniken 
wie die Photographie wirkten sich in entscheidendem Maße auf die Verdnderang 
er Maltechniken und Bildinhalte aus. Das Gnmmdrepertoire, die Grundmenge 
protetypischer Versatzsticke von Naturbilder, wie sie mit der Erfindung der 
Plein-Air-Malerei seit dem frühen 17. Jahrhundert in Tialien entwickelt worden 
waren, lic dabei jedoch erhalten. 


Claude Gelle, ob seiner Herkunft Lorrain, d. h. der Laien genannt, atin 
der ersten Hale des 17. Jahrhunderts wesentlich zur Entwicklung und Verrei 
fung dieses Repertoires beigetragen. Von seinem römischen Atelier brach er zu 
ausgedehnten Wanderungen in die Campagna auf. „Er stand füh anf, was den 
angehenden Künsten in den zeitgenössischen Anleitungen zur Malkunst immer 
wieder empfohlen wurde, und arbeitete bis zum Sonnenuntergang. um die Licht- 
Stimmungen genau festhalten zu können“ (Bergmann 2000: 38). 


* Einzussben unter: ps peter-ording def neisomenutezang watipa 


` arte une ps ptr oni ele od pst peter ordine de’ 
lean pa 


„Nach der Natur selbsten und nicht aus Imagination und Einbildung” malen hie 
Ge Stadt verlassen und vor Ort Keinfomatige Ölskizzen anfertigen, auf denen 
‘man die unmittelbar in der Natur gesammelten Eindrücke festhiel. Diese dienten 
als Vorlagen, als Vor-Bilder fir die Ausarbeitung der Bilder im Stadtatelier 


Lomains Gemälde hatten auf die Wahmehmung und Darstellung von Natur und 
Landschaft vor allem im 18. Jahrhundert einen prägenden Einfluss. Sie wurden. 
zu Vor- und zu Leit-Bildem, welche den damaligen Ttalieneisenden auf seinem 
Weg begleiteten, die sein Ziel vorzeichnten und seinen Blick prägten. Was et 
he wurde mit dem Vor-Bild abaeglichen. So schreibt Goethe bei seiner 
zweiten Talienreise über die Wahrnehmung von einem „Duß des Tags übe, den 
ich mur aus den Gemählden und Zeichnungen des Claude kannte, das Phenomen 
in der Natur aber nie gesehn hatte" (Brief aus Rom an Charlotte von Stein vom 
19.02.1787. WA TV, 8; S. 208; zitiert nach: Bergmann 2000, 71). 


Spiter wurde das von Lorrain gelieferte Ideal in einer eigenen normativen Tech- 

nologie der Wahrnehmung materialisiert, im so genannten 
„Clnud-Spegel, der im 18. Jahrhundert sowohl Künstler als auch Tou- 
Jisten zur Berchtung Sec Szenerien empfohlen wurde. Das war 
Sin lei, unge, it ge Folk Liner Spicul, eta uch 
Sem französischen Maler, der klassische Architektur, Iubreiche Haine 
mnd femes Wasser am vollkommensten miteinander in Einklang brachte. 
Wenn der Blick in den Spiegel diesem Claude'schen Ideal nahekam, be- 
‘machete man im als genügend pittoresk", um ihn zu genichen oder sogar 
zu zeichnen. Spätere Variationen ebien das Glas mit dem Lich strah- 
Tender Margenröte oder eines rosefarbenen Sonnenuntergangs“ (Schama. 
1996: 20). 


Und die im Gegenlicht dargestellten Auf- und Unterginge der Sonne sind 
schließlich nicht mur fester Bestandteil der Ansichtskarten, nicht nur romanti- 
Sche Filmszenen“ kommen ohne Paare sm Meer im Gegenlicht der Sonne nicht 
‘aus, auch die Warenwerbung präsentiert ihre Objekte nur allzu gern im gùnstigen 
Licht der Abendsonnen. So let die Autowerbung zu groben Teilen von der Fahrt 
ans Meer oder am Meer, und das am besten noch im Gegenlicht der auf- oder 
untergehenden Sonne. Bei Chrysler ging diese Vorliebe so weit, dass es ein Cab- 
ol nicht mur in derartige Licht anf einer Mole präsentierte, sondem ihm auch 
‚noch den passenden Namen gab: Chrysler Status Cabrio Sunset 2.0. Für das 
Sclmitige Cabrio passt nicht nur „Sunset“, sondern auch Stratus" dean „Cumu- 
Tus" liebe wohl cher an rundere und pumumelige Formen cines Van denken. Aber 
auch die werden vorzugsweise vor Meeres- ud Küstenhintergrund gezeigt 

Deutlich wird dabei, das die Reisenden re Körper im Auto in die Natur und an 
die Küste bringen, wo sie das Outfit trasen, das cine auf outdoor orientierte Be- 
kleldungsindustie uns fast täglich in ihren Prospekten zeigt Die weiblichen, 


männlichen und kindlichen Models sind vorzugsweise vor Küsteintergründen. 
poster, wo sie man sie geme beim Srandspaziergang und in Unterhaltung ver- 
tief zeig. Abenteuer Natur“ und „Fit in die Natur“ titelte Karstadt zwei Fal 
prospekte im Frühjahr 2001, und wenige Wochen spite, im Mai 2001, „Sum- 
‘mere! einen Prospekt mit Frau, Mann und Kind vor Felsenkiiste. 


2.4 Alternative Formen der Stadtfucht: 
Globetrotter und Wandervogel 


vas anders präsentiert dagegen der Ausüstr fir Abenteveresen „Globetrot- 
er“ seinen Kunden in einem dicken Katalog Ausrüstungsgegenstände. Dieses 
Ende der 0er Jahre in Hamburg gegründete Unternehmen setzt auf individuel- 
les und umweltvertiliches Reisen. Um diese [deen zu fördern, lisst Globe- 
roter jährlich den „Globetrotter des Jahres“ (Globetrotter 2001: 3) nach Ktite- 
rien wählen. die dem Firmenkonzept entsprechen: „Wir wollen nicht die 
sportliche Hochsteistung prämieren, sondem das sanfte Reisen ede, das 
Rücksicht auf Natur und Kull des Gasiandes“ im (ed). Weiter heit es 


„Wir wollen die Leistung von Individualisten honorieren die, die sich fue 
‘in Schwerpunkthema engagieren. Reisende, die sich mit Land und Leu- 
ten auseinander setzen, sich mit Kultur und Geschichte beschäftigen, sich 
vielleicht die Sprache der Einheimischen aneignen“ (ebd), 


Globetrotter des Jahre 2000 wurde 


„Prof. Hanke Trinks, der im Frühjahr "99 mit einer katnen These ins ewi- 
be Eis anfecbrochen war, Der Physiker ~ ehemaliger Prisident der TU 
Harburg — ist auf der Suche nach den Ursprüngen des Lebens, Der Wis- 
seaschafler nahm Abschied vom sicheren Unibetrieb und segete Ein- 
band mit seiner Stahlyacht Mesut nach Spitzbergen. Am 30. Breitengrad 
ing er vor Anker, um die Urformen des Lebens im Eis aspen, Aben- 
tener und Forschung die Jury war oe von dieser archaischen Form 
er „Emðeckungsreise". Hauke Trinks kennt sich aus in arktischen Gewis- 
Sem. Bereits ier war er nach Grönland und Island gesepelt oder hat 
Spitzbergen mi dem Paddelboor und Hillcbera-Zelt erkundet” (ebd) 


Diese einsame Bewegung „raus aus der Stadt“ und dem „sicheren Unibetriet 
‘mach Eindruck und sie erfolgt in selbstreferentieller Präsentation mit einer Ans- 


"Val den Artikel im ‚Hamburger Abendblatt (19.02.2001: 18), der über dieses Unter 
‘nemmen, seinen Grinder und dessen Drot unter dem Til „Lust auf Aben- 
tener“ bee 


‘stung, die im Katalog selbst zum Kauf angeboten wird.” Zwar muss es, wie 
die ,Teinahmebedingunzen” zur Wahl des „Globertters des Jahres®erläutem, 
“eine Femcise sen, aber sie sollte abseits ausgetretencr Pfade stattgefunden 
haben" (ebd). 


Hier schließ sich der Kreis: Wo die Menschen in der Stadt immer näher zusam- 
‘menrcken und sich in einen zusehends beschleunigten und verdichteten Ar- 
Deitsaltageingespannt sehen, da wächst die Sehnsucht nach dem „Raus aus der 
Sir“, und sie nimmt dort besondere Formen an, wo ökologische und istinkive 
Überlegungen eine Rolle spielen. Wo man sic durch die Art des Reisens von 
der Masse abzusetzen achtet, ist man bestrebt, sich „abseits ausgetretener Pi 
de zu bewegen, Dieses romantische und Dürgerliche Motiv des „Raus aus der 
Stadt“ und des „Rein in die Natur und in die Landschaft, vor allem aber auch 
es „Hin ans Meer und an die Küste“, die Praxis des Abseits-der-Zivilisation= 
aufsunbokannten-Wegen-Wandens und sich allein oder mit Freunden in die 
Narur zu begeben, um diese dort als Schauspiel zu erleben. hat nicht uur Heine 
Worte und Verse gebracht. Caspar David Friedrich hat dieser Praxis einen emt 
lematschen Ausdruck”? verliehen und andere Malerkollegen und -freunde sind 
ihm darin gefolgt. So gibt es von Georg Friedrich Kersting eine Zeichnung aus 
‘dem Jahr 1311, die „Friedrich und Kersting aur der Harzwanderung" zeigt. Die 
Outdoorkataloge durchzieht es als Aurchzingiges Bildmotiv. 


‘An der Wende vom 19. zum 20, Jahrhundert hate diese Sehnsucht jugendlicher 
Säter nach der Natur und nach einem ursprünglichen Naturerleben die Bewe- 
gung des Wandervogels hervorgebracht.” die laut Brenken'Spictmann (1997: 8) 
“Ende des 19. Jahrhunderts [..] das Empfinden fir die Natur geschaft" und 
amit auch die Maler der Bricks einst hat. 


" neared Katalog auf den Seiten 304-3085 an- 


"wa mit Bild wie „Zwei Männer in Beachtung des Mondes (1819/20, Dresden: 
‘al Res 1998 30), Det Wanderer über dem Nebelmeer" (1818, Hamburg val Ro- 
Ters 1995: 121). „Der Mönch am Near (1808-2510, Berlia: vel aes 1995: 26) oder 
„Kreisen uf Ragen" (um 118, Winterthur; Geiser 1998: Tae 44). 


© „Der W. ist von dem Primaner Kard Fischer 1308 an dem Gyonnasium zu Steglitz bei 
Berlin garner wonden, an dem auch der tekante Reformpädagoge L. Gut wirk- 
te Fischer machte mi seinen Miscllem Ausflüge, die ic bod als Protest gegen 
‘die zur Verzäehng zu bericht Hotel führende Gena dacht we, 
sondern auch gepen den erzieherischen Ea von Ee Stile eee jee 
liche Anti „Der Haß gegen die Sele nt den W geben (mann 1913, S, 
310) Fischer sre nicht so hr Gen der Nar wire Poesie an vielmehr en 
tethm as dal en fetes Umberchweifen vor (lof 1917, BA. $: „Wandervge 


Das 1917 von Ernst Roloff bei Herder herausgegebene „Lexikon der Pädagogik“ 
widmet dieser in der Zeit erheblicher Industnalisienmg schnell wachsenden!“ 
und beliebten Bewegung mit einer durchaus kritischen katholischen Sicht einen 
ausführlichen Artikel. Einleitend hei es dort 


‚Der Name W. bezeichnet eine eigenartige Bewegung, die als ihren 
Zweck angibt: durch Veranstaltung größerer u. kleiner Wanderungen bei 
der deutschen Jugend das Wandern za heben, den Sinn für Naturschönheit 
zu wecken die Kenntnis von Land u. Leuten durch eigene Anschauung zu 
‘vemittelnu. so die Liebe zur Heimat u. die Achtung vor der Mitwelt zu 
dem. die Kameradschaflickeit zu pflegen u. die Jugend zu Einfach- 
heit, Mäßigkeit, Selbständigkeit u. zu emer Vertiefung der Lebensaufas- 
sung zu erziehen.“ 


Ausführlich geht der Artikel anf die Grunddeen des Wandervogels und auf seine 
 amtizivilisatorischen Grundsitze sowie auf sein Bestreben en. die Jugend gezen 
den verdeblichen Einfluss der Großstadt durch das Erleben der Natur und durch 
ns einfache Leben in ihr zu stärken Als Grundlage dazu gilt der ,ardentsche 
Drang der Wanderlust". Ziel des Unterlngens ist es, „die Liebe zur Natur, zur 
Ibeimishen Scholle u. Kultur mit dren keinen u. grofen Reizen wieder in die 
Herzen der Jugend pflanzen“, und mit dem „wieder kommt wohl einmal mehr 
das Rousseau’sche „Retour ala natare“ zum Zuge” 


oleh gewaligeFatwickluns der W. genommen, zeigt eine Statistik, nach der 1010 
lc wenige ala 5150 Fan von 1 ie 15 Tagen gemacht worden sind, an denen 
Sch 61.000 Wanderer beteiligten: Fs wurde die Zahi von 100.000 Wandertagen erw 
Ze Um dose Zabi zu ennesen, bedenke man. da sin Mann 274 Tae ng ode 
Se Schr von 274 Mann ein ar wundern s,m diese Leitung Tri zu brin- 
Sei weer 


© eeneg die im W. gen, unten der Jugend reichen Nutzen briar- 
en: Sie könnten dem urdeutschen Drang der Wanderlust mit allen en Vorteilen fir 
Geint a Körper [.] Ban brechen u die Liebe zur Narur, zur heimische Scholle u. 
tar mit ven Kemen x. großen Ret wieder in die Herzen der Jugend tee 
Dit der Lice zur Nur wide ach zugleich die Lebe E Gesunde 
Zur Einfach der Lebensführung in ein dem Cer der Groß vielfach ver- 
lee: Geschlecht zeta Im bauten Gegensar: zum Touristen sucht der 
w. uch die len inkl Deuischiands ae setzt weinen Stolz darela, oime Alkohol 
Stan mir eng Geld mops we zu kommen. Ein einfaches, Selbatoereiteies 
Mal aut der Waldwise am Bach, cin Srblager im Drug od, be freundlichen 
Bauern ermöglichen wie Fahren mit erstaunlich wenig Kosten, Je kleiner der ere 
Annand, desto rier Könnte der innere Gew seia. Soha des ices Jir die 
heine Rae der Landschaft Simm). rasche Volkskunde durch Erleben (s 
Volks), Annäherung der einzelnen sozialen Stände, Wielererweckung des deut 
sehen Vests mit Lautenbeglchung, dns sich vor dem Gasenhaue mehir und mehr 
‘seit, ds waren neben den wnverkeantbaren Vorsllen des Wanders a ir ich 


Den Vorteilen des Wandervogels werden eine ganze Reihe von Nachteilen ent- 
gesengestll und dabei auch jenes schon erwähnte Paradoxon zwischen dem 
Wollen der Städter, ihrem „Raus aus der Stadt, rein in die Natur und den Fo 
zen, welche die Umsetzung von derlei Wollen vor allem dann zeitigt, wenn es 
‘Massencharaktr annimmt. Dieses auch dem massenhaften sanften Tourismms 
durchaus bekannte Paradoxon führte ofienbar schon zu Beginn des 20. Jann 
ns zu erheblichen Problemen: 


„Der Hang zum Urwochsige, auch in der Sprache, artete stellenweise in 
lizu derbes Wesen od. in zigeunertaftes Naturburschentum aus, das we- 
niger Freude an den Schönheiten der Namur als an deren Beschädigung 
zeigte. Daher die forgesetzien Kämpfe zwischen W. u Landbevolkerung 
od. Forstverwaltung.” Die zu große Inanspruchnahme der Landwirte zum 
Sien, das Dach von Lebensmitteln, das aufäringliche Treiben 
mancher aus beiden Geschlechtern gemischten Horden hat oft zu at 
gen Urteilen Anlaß gegeben (Roloff 1917: Wandervoge) 


Halten wir abschließend aus unseren Beobachtungen Folgendes fest: 


Name ist in zutiefst städtisches Konzept, an dessen historischem Aufbau 
lichen den jeweiligen sozialen. kultuellen und ökonomischen Bedingungen 
die je zur Verfügung stehenden Medien und Techniken einen entscheiden- 
den Anteil hatten. Dies gilt für die Wahmehmmng, kognitive Verarbeitung 
‘mn die mediale Reprasemarion von Nan, 


` Diese „Natur“ sieht die Stadt und die „Natur“ als getrennte Räume und sie 
wird aus der Sicht derer konzipiert, dic sich körperlich aus dem einen Raum 
der Stadt — in den anderen die Natur — und wieder zurück bewegen. 


` Dabei werden „Natur“ und Land" dem städtischen Nutzungswillen unter- 
worfen und zu Gebraucsriumen, in denen sich die Erwartungen an den 
EE) 


‘die Zee, die der W auch erreichen könnte“ (Rolf 1917: Wandervogel. Hervorhe- 
bangen: W. 8) 

16 „Neben de bereits genannten seien ach sna: Eine pewisse Neigung zum Germi- 
ett verbunden mit pantech Ste Naturscawirmerei (Feler 
Ae Dat bei manchen Wandervögeln bisweilen eine dem Christen 
tum feindliche Stimmung gezeigt, obwohl der W. stungsgemiß weder religiöse 
och nliinsfeidiche Zielsetzungen verfolgt: auch nen die Langen Sosa 
‘derungen besonders n Groeten Gier zur Veiga Pichen 
‘tren 


"tm Nationalpark Sächsische Schweiz ist dieses Problem virslent und entzitndet sich 
mer wieder in des Wortes eigentlicher Boden am Fovermachen beim ee 
ae 


` Mit fortschreitender Entwicklung und Verfügbarkeit der Verkehrs- und 
Transportmittel weitet sich der Radius dieser Bewegung und damit auch die 
Gebrauchsräume und deren Nutzung bzw. Verbrauch aus. 


` We man in der Natur sieht, in welchen Formen man sich dort verhält, ist 
historisch und kulturell herausgcbildet und durch Grundmuster der Aste 
schen Wahrnehmung und der emotionalen, psychologischen Reaktionen ze- 
Ist 


3 Ausblick: Natur und Menschenbild 


Dass dieses stadtgeprägte Verständnis von Natur jedoch weit arundlegendere 
Folgen hatte und ihm letztlich ein Geselschaftsverständnis zugrunde lag. das 
unterschiedliche Bezüge zur Natur als Merkmale sozialer Differenzierung postu- 
Hier, zeigt ein Blick in den Artikel „Volkstum" aus dem schon zitierten Lexikon 
der Pädagogik. Wo es die „Schärfing des Blickes far die geheimen Reize der 
Landschaft (‚Stimmung‘), praktische Volkskunde durch Erleben (s. Volkstum). 
Vie des ences nucleon Stine als Ventile des Nakarani ber 
schreibt, verweist es ausdrücklich auf den Artikel „Volkstum“; da ihn der Her- 
che des Lexikons selbst verfasst hat, ist er von besonderem Interesse. Auf- 
esch wt e A Ate des Mee, amd d.h mich mr 
während des Ersten Weltkrieges, sonden auch zu einer Zei, in der die Volks- 
Kunde à la Wilhelm Riehl einen neuen Aufschwung nahm und in der man sich in 
Deutschland verstärkt auf das eigene Volkstum besann, der Unterschied von 
Stadt und Land als ein Gegensatz konzipiert wurde, an dem entlang das „Volk“ 
dem „Gebieten“ entgegengestellt wind” Und dieses Volk 


° Der Atikel hebt folgendemmaten an: „Volkstum. L Wesen 1: Das Wart Volk bedeu- 
Tet am weiteren erhnologischen Siame die Geseit der duech gleiche Rassenednae 
‘eundeoeo Individuen: es begreift also an sich die Besonderheiten, die ein Volk von 
"Shem anderen unterscheiden. Im engeren Sinne stellt das Wort dagegen cinen kulture 
‘wsenschaftichen, genaer sinen solpichen Bagri! dar n. bezeichnet die Figen- 
ebe, derjenigen Schichten der menschlichen Kultrgemeischaf, die in ver- 
bitin chen wirschaflichen u geisigenVermisen eben, Um aber den 
‘Boga Volk i seinem beste laa Tasen, soll Ee 
Loge werden" (lof 1917: Volkstum). Man muss SE Sagen, dass 
Roloff versuch, diesen Maren Gegensatz build: „Doch sei gleich bemerkt, daB 
Vue in keinem Gegensatz zum V. sett, sondera mur sine bestimmte Entwicklungs 
Sue des einzelnen über die Verfassung des Volkes hinaus darstellt Weiter sa betont, 
(40 belde Reef, wie alle dieser Art, in Wirklichkeit nie rein verkörpert and Zwi- 
‘eben den Typen Volk und ‚Gelder liegen echte Overgangsformen: Beson- 
ers schwierig u. in sinem kurzen Lek nicht weiter zu berücksichtigen ist 
fae Problem des V. in der Stadt” (Rolo 1917: Volks, Doch bleibt dieser Versucht, 


„Jet in einem mehr od. weniger engen Zusammenhange mit der Natur, 
Son der es bei seiner Tätigkeit vielfach abhängig ist (Wetter. Jahreszeiten, 
Bodenbeschaffenheit). Es ist aber micht bloß zur Welt der Pflanzen u. na- 
eat der Tiere in engen Beziehungen, sondem hat auch in seinem 
eignen Triebleben etwas Elementares, das schwächern Empfinden of oh 
erscheint. Seine Gefühle sind ursprünglich, sein Gemüt stark und tief. — 
Der Seier dagegen ha sich von der Natur entfernt. Seine sere 
Umgebung ist nicht etwas Gewachsenes, sondem Geschaffenes: Kultur 
(im weitem Sinne). So ist auch sein Trieb- u. Empfindungsleben ge- 
dimpfter, vielfach mit Motiven, Vorstellungen, Wertmafstaben u. Hem- 
mungen durchsetzt, die der och geschaffenen Kultur entstammen. 
Sein Gent ist beweglicher, aber da uch reizbarer u. flacher. [..) 

4. Damit ht auch die Unabhängigkeit des Gebildeten von der Natur 
zusammen. Er ist her Herrschaft entzogen, sieht sie daler mit neuer, aus 
‘er persönlichen Sicherheit vor ihr gebomer Anteilnahme: er genie sie, 
wahrend das Volk mit ihr lebt. Auch dem Leben zegentber ist der 
Gebiete unabhängiger, da er sich drüber zu erheben und Beziehungen 
‚zum Ganzen zu finden vermag Durch die Kultur sicht er sich sein Leben 


‘eral gedeutet, Kann daher ihm gegenüber die Haltung freien Interesses, 
Ser et am Bewußtsein des Eulbene ahnen. = Das „Volk“ dagepen 


fit den Druck der Natar u. des Lebens in voller Wucht. Wie es von, 
jener abhängig ist, so steht es auch unter seinem eignen Erleben, das es 
ich leicht deuten und ins Ganze einfigen kann: es ringt vielmehr mit 
ihm: Daher die Schwermut, die allem ‚Volke eigen ist. Für die leicht- 
‘ci, manchmal fast frivole Art, wie dem Gebieten Namur u. Leben zum 
Gegenstande des Interesses werden, bat das Volk kein Verständnis 

Die Stadt, die Kultur und die Zivilisation aech in dieser Sicht den 
Menschen und können ‚den Gebildeten zum Überbildeten machen’ und 
ihn noch weiter von der Natur und dem Volk entfernen, als er s schon in 
Seiner gemildenen Form ist" 


Wie das ,Bemten um ein Marere De zeigt, cher Floskel: „Wr halten 


Ts ier, un eine Karere Begins zu ermöglichen, besonders an jede Forin det 
V die den Charakter am relasten april ac as anv 


Dieser ist natch überfinet, shih, im Denken ganz abstrakt im Epi 
en zent tee gest vom V.. von Natur v: Gemeieaf(Ur- 
this das seen, des Kosmopolien, ds blalen Büchermenschen)" Gelang das Valk 
in die Stadt, was mit der Insalsirung im Vera des 19. ander each 
in imene sicher Aus der Fali een es in der Sich des e 
‘Ben von 1917 leicht dem negativen und gesunden Eins Ger Stadt, es „dene 
Zu Menge" „Asse“ ud „Pohl e diesen etude 
Ela cane eh Jedoch due atoll Kulnubestanipung zur Stufe des Geb 
(heben zu können (wie das z.B. bei der Mehra der E 
Bevölkerung, aber ach be vielen aus den essen’, Ja selbst aus den höchsten San“ 
(en der Fl), wird aus dem ‚Volk die Menge die ‚Me‘ der ‚Pobet, d h. 


Der stidtische Blick auf das Land, die Landbevölkenung das „Volk“ und die 
Natur ist ein Blick hinaus, der raus aus der Stadt gerichtet ist und draußen auf 
dem Land ein Ideal der Natur und der Landbevölkerung sicht, das er sich selbst 
konstruiert hat, um der Stadt entfliehen und auf dem Land eben die Erfüllung der 
selbst erzeugten Prophezeiung zu erleben. Der Stier braucht den außersadt- 
en Raum für sich und seine Zwecke und er sicht sich dabei immer auch in 
‘berlegener Position. Die Perspektive auf das Land und auf die Natur ist dabei 
nicht mur eine von drinnen nach draußen, sondern auch eine von oben nach unten 
gerichtete, 


Dies gilt reflexiv auch für diejenigen. die sich selbstkritisch fagen sollen. in 
rief sie der Gefahr der „Objektivierung" unterliegen, auf die Bourdieu immer 
wieder fir die elmographische und soziologische Forschung (Bourdieu 1980) 
ebenso hinweist wie auf die problematische Verwendung des Wortes „populaire 
(Bourdieu 1983). Mein Blick auf Stadt und Land und auf ihr Verhaltnis, mein 
‘erhalten in Landschaft und Natur und vieles andere mehr, kurz, meine Praxis 
ist vorwiegend städtisch geprägt” und stellt damit eine spezifische, aber auch nur 
‘eine Sicht muf das Verhältnis von Stadi und Land, von Kultur und Name und 
Landschaft dar. Und dies ist nicht die Sich derer, die auf dem Land leben und 
afbeiten und de In meinem Beag überhaupt ient zu Wort gekommen sind. 
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Stadt als erlebter und gelebter Raum — 
kein Sein ohne Handeln? 


Jurgen Hasse, Frankfurt am Main 


Städte sind komplexe räumliche Gebilde. Charakteristisch ist die Dichte und 
Vielfalt der die Stadtphysiognomie bildenden Ordnung der von Menschen ge- 
machten Dinge. Die Stadt weist neben ihrer Raum- Ordmung aber auch eine sym- 
Dolische Stuktur auf. Die Vermittlung zwischen der materiellen Ebene der kör- 
perhaften Dinge und dem. was Menschen im Labyrinth des Gemchten tun, 
vollzieht sich auf diesem Niveau der symbolischen Ondmung. Die Dinge finden 
dan einen Platz im Denken, werden in einer Ordnung des Denkbaren verortet, 
Städte können so auch als Verhältnis aufgefasst werden, das sich zwischen den 
Körperhaften Dingen und der sie ordnenden geistigen Welt subjektiv (individuell 
iv) und situationsbezogen herstellt. Die Senses der materiel- 
dann E it dieser zwischen. 
den Dingen und dem Subjekt vermittlnden Perspektive. 


Die Stadt ist in ihrer Materialia unbestreitbar. Das im Mitelater mächtigste 
Gewicht im Reich des Gebauten hatte die Stadtmaner, die die gamze Stadt um- 
schloss. Mit der Sicherung des menschlichen Lebens hinter den Toren der Stadt 
verband sich cine Vorstellung vom besseren Leben, das — wenn auch mur relativ ` 
in dieser Einschrankung tiber alle Maßen einem Leben außerhalb der Stadımau- 
em zu bevorzugen war. Wegen Ihres Behcimatungspotentials war die Stadt nicht 
‘nur ein Raum besser erdachten Lebens. Das dichotomische Denken in Katepo- 
tien von Dingen und Bedeutungen unterschlägt den Geftlskem, der allen Be- 
Wonnen voransliegt. So verbanden sich auch die Lebensvorztige des Städt- 
schen zunächst mit einem positiv erlebten Gefhl guten Befindens in den 
Städten. Mit anderen Worten: Bedeutungen haben eine leibliche Vor-Bedeuung 
im außersprachlichen Bereich spezifischen Befindens. Im „gelebten Raum der 
Subjekt laufen die Fäden des Empfindeas und Denkens zusammen. Bevor etwas 
evaluativ mit einer sprachlichen Bedeutung verknüpft wird, hat es als ein Herd 
‘von Betroffenheit bereits Aufmerksamkeit gefunden. Hartmut Böhme zeigt die- 
sen Zusammenhang von Bedeutung und Ieiblichem Befinden am Beispiel des 
Hauses und der umfriedeten Stadt. Beide stehen für einen Erlebniskontext der 
Einleitung, in dem sich die Differenz zwischen Eigenem und Fremdem, Haus 
‘nd Stadt vermindert (val. H. Böhme 2000: 235). 


Die Stadt ist sich in ihrer Morera als Parallele zu menschlichen Haut den- 
ken. Beide haben den Charakter der Grenze, ermöglichen damit neben Ein- und 


Ausschließung auch Durch- und Übergänge. Nicht alles, was die menschliche 
Haut bet, last sich in der Kategorie des Körpers auflösen, und nicht alles. 
‘vas den Raum der Stadt bei, last sich als eine Ordnung des Gebauten und. 
als semitische Ordnung des Bedeutenden erschöpfend behandeln. 


Im wissenschaflichen Diskurs über die Stadt dominiert die Perspektive ihrer 
materiellen und mentalen Forge In der Humangeographie ist diese 
Sichtweise mit der konsensuellen Diffusion des auf Giddens zurickachenden 
handlungstheoretischen Ansatzes zum Leitparadigma avanciert, Ich werde auf 
diesem Hintergrund und im expliziien Bezug auf das konstniktivistisch- 
handlungstheoretische Paradigma zeigen, das die Icbendige Wirklichkeit der 
Stadt auf der Grundlage dieser Erkenntnisvoraussetzungen in einem abstraktio- 
nistschenrationalistischen und kognitivistischen Konstrukt jenseits der Lebens- 
erfahrung tescht Ich werde deshalb fr eine phiinomenologische Erweiterung 
‘des Handlungsbewriffs um die Dimension des menschlichen Leibes plidieren 
und Ansatzpunkte einer daraus bierger Diskussion über den wisenschafli 
hen Gebrauch von Menschen: und Welibildern formulieren. 


1 Die Perspektive der konstruktivistischen 
Handlungstheorie 


Der in der Einleitung stark reduzierte konstruktivistische Ansatz entspricht — 
trotz aller Vereinfachung — in etwa dem erkenntnistheoretischen Konsens der 
modemen Sozialwissenschaften. Danach konstiter sich der (städtische) Raum 
in der erkennend-konstruktivistischen Synthese der Sphäre der Dinge und der auf 
sie bezogenen kulturell erzeugten Bedeutungen wie im kognitiven Gebrauch 
gesellschaflich vereinbarter Regeln des Sprechens über diese Dinge und Bedeu- 
Joe Dieses höchst kontingente menschliche Vermðgen nennt Werlen in An- 
eme an Giddens „Handeln“. Von zentraler Bedeutung sind die Kesprhafien 
Dinge der Welt, in deren Ordnung sich der Mensch kraft seiner eigenen Körper- 
lichikeit erfährt. Raum wird als Kategorie der Erfahrung verstanden, die auf der 
„eigenen Körperlichkeit im handlungsvermitelnden Umgang mit anderen kör 
Perlichen Dingen beruht" (Werlen 1999: 26). Die Handlung vermittelt so zw 
schen Person und Umgebung. Giddens sagt: 

„Ein menschliches Wesen zu sein, heiß, ein zweckgerichtet Handelnder 

Zu sein; der sowohl Gründe für seine Handlungen hat, als auch fig st 


$ Die tee Zentralposition der Körper in der physischen Welt nach 
Werten ist schon allein aufgrund der Tasche, dass es uneweie nichäerperliche 
Dinge von existenzieller Bedeutung gibt (Wind, Kälte, Dunkelheit etc), vll unge 
Festi, zumal diese Nicht Dinge auch im Reich der Bedeutungen nicht aufgehen 
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diese Gründe auf Befragung hin diskursiv darzulegen (oder auch: sie zu 
verbergen)" (Giddens 1988: 53). 


Das so entworfene Individuum agiert als reines Verstandeswesen, dessen Tun 
der individuell konkreten (nicht ur amthropologisch potentiellen) Möglichkeit 
nach in dem mit Sprache Aussagbaren restlos aufgeht. Was Hard fir das Natur- 
‘und Landschaftserleben immer wieder pointier, gilt in Werlens Raum-Konzept 
fir alle andere Ordmungen von Dingen (zu denen Geographen mur unter chen 
Choraphobien „Raum sagen) in gleicher Weise: Was wir als Landschaft, als 
Stadt oder als schönes Wetter erleben, ist in semiotischer Sicht immer schon 
‘begriffich vorkonstmmert. Wir sehen unsere Welt durch sprachliche also begr- 
liche Schablonen: wir nehmen die Dinge in Prozessen rein geistiger ene, 
tung wah (vgl. Giddens 1988:96). 


Die These von der kognitivistischen Wahrnehmung menschlicher Umgebungen 
hat in den modemen Sozialwissenschafien Tradition. Am Beispiel von Land- 
schaften betont Georg Simmel 1913 deren geistigen Charakter; Landschaft lebe 
mnr in der Vereinbeitlichungskraft der Secle (val. Simmel 1913: 150). Wenzel 
spricht ` beispielhaft fr einen Mainstream in den aktuellen Soziahwissenschaf- 
ien im Bezug muf die Wahrnehmung von Landschaß (visuatisdseh teen) 
von „Sehfiguren" (vgl. Wenzel 1991), nach Hard ist die Landschaft das „typi 
sche Kopfprodukt der Moderne“ (vgl. Hard 1983: 166) und in der kürzlich von 
Uta Eser erschienenen Studis über die Denkvorausetzungen des Naturschutzes 
wird Landschaft abermals als ein theoretisches Produkt rekonstruiert, das ganz 
und gar Ergebnis der Ideologien des 19 Jahrhunderts zu sein scheint (vl. Eser 
1999). Varijerende, in der Sache aber einige Positionen werden immer wieder 
verteten. 


Nach Werlen (mit Giddens) handelt der Mensch rational. Deshalb könne es auch 
keine Eigenschaft eines Raumes oder Ortes geben, die auf Menschen einwirke 
(val. Werlen 1999: 130). Was man als solche Wirkungen fehldeute, sei in Wahr- 
heit die Bedeutungszuweisung eines handelnden Individuums. In dieser kon- 
strukivitischen Perspektive kann Räunliches mur im Handeln der Subjekte 
entstehen“. Das vorausgesetzte Menschenbild ist hermetisch. Es taugt allein als 
Projektiosflche für kulturell reeche Für affektive Dispsitonen, die in 
praktisches Tun durchschlagen und nichr diskursiv rechenschafisfähig sind 
‘bleibt kein Platz Das geometsicrte Menschenbild Werlens unterstellt die gene- 
elle Fähigkeit von Subjekten, sich jederzeit selbst zu thematisieren. Die Exis- 
tenz des Subjekts wird als gesellschaftlich offen und demokratisch vermittelbar 
angesehen: die subkutane Manipulation von Bewssseinszuständen wird aber 
(aegen ale kritische Gesellschafistheorie) nicht zugestanden. 


Die Welt der Giddens'schen und Werlen’schen Subjekte breitet sich stets vor 
den Augen von Handelnden ans, die die zivilisatorische Regression vom Leib 
‘zum Korper schon irreversibel hinter sich haben. „Hinter dem Rücken” scheint 


in dieser Vorstellungswelt ebenso wenig zu geschehen, wie diesen Individuen 
offenbar auch nichts „unter die Haut” gehen kann (vgl. auch Gersteberger 
1988). Das im Metier der Vers agierende Subjekt erfährt sich in seiner eige- 
nen Körperlichkeit zugleich auch in seinem „Verhälmis zu den übrigen ausge- 
Weu Gegebenheiten (inklusive der Körperlichkeit der anderen Subjekte) und 
deren Deier fir die eigenen Handungsmöglichketen und sech 
keiten" (Werlen 1999: 222). Dieses theoretisch — gegen jede Allzserlihnung — 
Konstmierte Subjekt wird in einem szintistischen und darin zugleich naiven 
Raum verorter, der schlicht aufs Dreidimensionale reduziert ist. Dieses objekti- 
vistische Raumverständnis bat sich in Kul, Wissenschaft und Technik als 
höchst erfolgreich erwiesen, schränkt Wirklichkeit aber unangemessen ei, 

en [es] als einzige oder doch zumindest als einzig reale Auffassung des 
Raumes betrachte wird" (Werhahn 2001: 6 f). 


Gegenpositionen zu diesem handlungsthsoretisch-konstniktivistischen Menschen- 
bild HeBen sich aus verschiedenen theoretischen Perspektiven formulieren: as 
der Perspektive der Kritischen Theorie (insbesondere der der .Kulturindusie™ 
‘von Adorno und Horkheimer sowie der des Verhältnisses zwischen Tricbstriktur 
‘und Gesellschaft von Herbert Marcuse), aus der Perspektive der Technologien 
mna Disposimve der Macht von Mietel Foucan oder der Perspeknve der 
Ethmopsychoanalyse von Mario Erdheim. Hier wird ein anderer Weg been, 
Wenn mit der Phänomenologie ein Blick auf das menschliche Tun geworfen 
wird und damit die vitale Verankerung menschlichen Erleben in ien 
Umgebungen ein Zentrum der Aufmerksamkeit bildet. stell sich die Frage nach 
dem Grad der souversnen Teilhabe am städtischen Geschehen auf einer metho- 
dologisch erweiterten Grundlage. 


7 Räumliches Befinden 


Graf Dürekheim schreibt im Rückgriff auf Philosophen wie Theodor Lipps sei 
nen bekanntem phänomenologischen Aufsatz über den „gelebten Raun“. Darin 
hebt er auf eine räumliche Dimension ab, die weder auf die Seite der geet 
ten Objekte im Raum fillt, noch auf die diese Objekte wahmehmenden Individu- 
en. Räumliche Wirklichkeit stellt sich fir Dürckheim als „sinnhafte Mannigfal- 
tigkeit in Ganzheiten“ dar (Dürckheim 1932: 389). Das anf die Erklärung von 
Raumerleben konzipierte Raum-Verständnis geht von der Leiblichkeit des Men- 
schen aus und schicht den Begriff eines leiblichen Raumes ein Folglich sind die 
Richtungen des leiblichen Raumes auch nicht objektivierbar. implizit geht 
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Dirckheim vom Begriff des „absoluten Ortes"? aus, von dem aus das erebende 
Subjekt elementare Richtungen bildet. Raum ist für Dirckheim „Jleibhafte He- 
umwiklichkeir® (Dürkheim 1932: 395). Deshalb grenzt er das Raumericben 
auch von „Bewusstseins“-Kategorien ab. Der erlebte Raum werde als Angele- 
het des Kopfes, der Sinne, der kognitiven Funktionen sowie des fixierenden 
(ebad. 398). Dürckheim richtet seine 
Aufmerksamkeit auf den Menschen als situativ cingewurzeltes Lebewesen, das 
Sich trotz und neben seiner iutelligiblen Lebenspraxis in einem pefühlsbezogenen 
(gelebien) Leben findet. Zu einer Situation gehört das Subjekt ebenso wie alles 
in seiner Herumwirklichkeit Befindliche und Ausgedehnte. Die gefühlsbezogene 
Dimension bestimmt er als spezifische Raumqualitit. Wenn er sagt, ein Raum 
könne im Erlebenden lebendig werden (cbd. 407), dann geht er von einer Wit- 
kung von Dingen. Ensembles und Situationen suf den Menschen aus, die nichr 
(jedenfalls nicht allein) Produkt mentaler Konstruktionen ist. Die Rede ist nicht 
‘Yon gedanklichen Kategorien vielmehr von einem „Zumuresein“ (ebd. 407), 
einem „Bewezungraum® (ebd. 413), einem „Verschmolzensein“ mit einem 
Raum (ebd. 420), von räumlichen Zemgme durch einen sich im Raum 
sAusbreitenden Gehalt (cbd. 424). von einer im erlebenden Subjekt „zentrierten 
Wirklichkeit" (ebd. 420). von „Stimmungsqualtä (ebd. 439). von -Atmospha- 
e (cbd. 440) und nich zuletzt von eech (cbd. 441). Die Empfin- 
ungsqualäten beschreibt Dirckbein als „berthrend", ament, „anspre- 
chend" oder - noch nachärieklicher — als „Hineinzerogenwerden“ und 
‘unvillcitiches Erariffenwerden“ (cbd. 443). Be- und getroffen ist hier nicht 
as denkend-bandelnde Körper-Subjekt. Die Abstraktionsbasis Dürckheins en 
tel kognitivistischer Vorstellungen; sie setzt am Befinden der mb, 
chen Lebenserfahrung an. All diese berifichen Annäherungen umkreisen eine 
mediale „Zwischen Quali, die Subjekt und Objekt als ein Drittes verbinden. 
Dieses Dritte ist — als etwas Flüctiges ` selbst zurdckgebunden, Es hat seinen 
Ort aber weder im oder am Subjekt noch am Objekt. Es ist die Situation. die die 
meeste, „Atmosphäre“ oder das anert hervorbringt, ohne 
“eshalb als fester, koondinierter Ort relationalraumlicher Quellpunkt zu sein. 


Auch Ono Friedrich Bollnow betrachtet den Raum „im Hinblick auf seinen 
Stimmungscharakter“, der sich als Phänomen weder auf der Seite eines Objekts 
noch auf der des Subjekts, sonder „vor der Ausbildung einer Scheidung vou 
Objekt und Subjekt" konstituiert Bolloow 1963: 231). Damit stellt auch Boll- 
nowe den medialen Charakter einer Stimmung heraus, die den Menschen in einer 


3 Diesen Bag verwendet Dove nich explizit. Systematisch wird ela theoretisch 
Amer Begrif ee Raumes erst bei Herman Schmitz ental, in ie 
menschliche Wochen integriert und in sinen begrifichen Kontext seines Sys- 
tems der Philosophie gestelt (val. Schmitz 196) 


noch ungcteilten Einheit mit seiner Umwelt gleichsam A (cbd)? Jeder 
Raum habe eine bestimmte Sumung als gerichtetes Gefühl, die sich auf den 
darin weilenden Menschen dert Mit der Thematisienmg von Stimmungen. 
reifi Bollnow cine Aufgabe der Philosophie auf, die vor ihm Heidegger gestellt 
hate. Auch er strich den medialen Charakter der Stimmungen heraus, die weder 
von „Außen noch von Jape kommen, sondem als Weise des „ln-der- Welt 
seins aus diesem selbst aufsteigen (Heidegger 1927: 136). In der Stimmung 
drücke sich das Da-sein als Befidlichkeit, als eine existenzielle „Grundart der 
leichuspringlichen Erschlossenhet von Welt. mit Dasein und Existenz 1 P 
aus (ebd. 37). Er verortet die Stimmung dreifach. Zum ersten ist die Stnmung in 
ihrem räumlich spürbaren Vorhandensein in der „Welt“, in der Mlenden Teil- 
ibe ist sie um zweiten im .Mitdasein und in der „Existenz“ ist sie zum dritten 
im Prozess der sozialen Herstellung. Die Stimmung findet damit ihre Gestalt im 
praktischen Leben und muss nicht mithilfe projektionistischer Psychologismen 
in Jinmenveliche' Sondeiäume entsorgt werden, um der modernen systemtheo- 
isch geprägten Sozialtheorie einen Beden zu sichern. der von afTektgeladenen 
Trritationen frei ist 


Heidegger und Bollnow waren zwei große Philosophen des 20. Jahrhunderts, die 
‘ie subjektbezogene Bestimmung des Kaumlichen als eme Ihrer Aufgaben ansa- 
hen. Deren Leitmotiv hate Nietzsche schon mit einem geistesvissenschaflichen 
Arbeitsprogramm hinterlassen, wonach das Tun nicht vom Tuenden zu trennen 
Sei (vel. Nietzsche, Bd. ML 490), der Tuende (der sich vom Handeladen be 
zeichnenderweise durch ein Mehr an Tatigkei unterscheidet!) se also nicht 
zuerst und schon gar nicht allein vom Kopf her zu betrachten. 


2.4. Gefühle im städtischen Leben 


Die folgenden drei Beispiele werden je im Raum erlebbare Qualität annotie- 
en. die auf das subjektive Befinden und Tun einwirken. Dabei werden die 
Stinmungen in ihrer Bedeutung fir das Städtische konkretisiert. Sie werden 
schließlich in einen weiteren phinomenologischen und begrifichen Kontext 
gestellt, einer Bewertung zugänglich gemacht, um so eine Klarende Annäherung 
an das Verhältnis von menschlichem Handeln und menschlichen Gefühlen zu. 
ermöglichen 


24.4 Stadt-leben - eine „irrationale Konstruktion“? 


Der 1871 geborene Architekt und Künstler August Endel hat mit seinem Text 
„Die Schönheit der großen Star“ eine dichte Beschreibung städtischer Eindri- 


> Vel zum affsktiven Charakter der Stimmungen bei Bono besonders Bollow 1986 
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ke hinterlassen Sie verleiht dem Stimmungsraum des Städtischen mit dem 
‘Mitel der Sprache Nachdruck und gibt dem affektiven Befinden im Raum der 
Stadt konkrete Namen, 


Besonders in der Dämmerung macht sich dies Zusammenschieben und 
Ballen der Formen bemerkbar, die Scatenwolken des Abends Dien die 
Formen aus. Pferd und Droschke wird eins, sie scheinen dem lebendigen 
‚Auge eine graue Masse mit dunklen Schatten und blitzenden Glanziche 
{em hie und da: Die Perspektive scheint ganz zu verschwinden. es gibt 
Kein Vorn und Hinten meh, das Ganze gleicht einem wandelnden nächti- 
gen Berge, über dem gespenstig die roten, trüben Lichter der Latemen 
Aufleuchen. Und so werden aus all den Gefährten wundersame lebendige 
Wesen: die riesigen gelben Kasten der Posikuschen, die wankenden, don- 
nernden Gebinde der Automobilemnibusse und die gläsemen Schiffe der 
Trambahnen, die mit irem glanzend grinen Leib daherzugeiten 
scheinen. überraschend in den Kurven sich drehend, und beim Biegen in 
den groben Scheiben blitzende Lichter aufverfend * 


„ie alle schaffen mit am Raum der Straße und tragen zu ihrem Stunden- 
Jeven bei, Sie dehnen die Straen hinauf und hinter fillen den Platz 
Zwischen den Fulisteigen: bedrängen, bedrohen im dichten Sehwarme der 
großen Verkehrsademn, verlieren sich, versinken in den stilleren Stralen“ 
(Endell 1908: 198 f). 


Die Beschreibung sagt viel über die Dinge und die Bewegung materieller Kör- 
pet. Verstinde man Endells Aussagen aber als Sätze über eine Welt der im drei 
dimensionalen Raum verorteten Körper, müssten sie als irrationale Rede er- 
Scheinen: Pferd und Droschke Können ja im physikalischen Sinne nie eines 
werden. Endells Rede list sich aber auch nicht als subjektivistisch abt, denn 
sie bekundet nicht mar und auschlielic sein persönliches Dasein; dann könnte 
er nicht verstanden werden. Endell sagt zwar Eindrücke aus, die nu er als siima- 
tiv konkrer Erlebender aussagen kann; aber dies sind doch zugleich Eindrücke, 
die im gehabten Erleben anderer Individuen ihren erinnernden und assoziativen 
Anschluss finden. 


Uber die so eindringlich beschriebenen Dinge, Momente und Situationen seiner 
sprachliche Skizze sagt Endell bezeichnenderweise: „Sie alle schaffen mit am 
Raum der Straße [.|" Die Straße, von der Endell mun spricht, ist nicht der rela- 
tionale Raum der dreidimensionale Korpr-Dinge. Er spricht über den Gefhls- 
raum der Straße, der sein „Befinden im Heidegger schen Sinne „stimmt“. Damit 
ist zugleich von einem Grundstrom der Affekte die Rede, der das Erleben im 
Fluss der Ereignisse auf nachhaltige Weise temperiert. Selbst rationalistisch 
che Handeln ist mit diesen gefthsbezogenen Färbungen in Form spezi 

schen ‚Wissens' verbunden. Die Erlebuispotenzen eines Raumes sind auch und 
gerade dann als solches Wissen’ virulent, wenn über reine „Sachverhalte ge- 


sprochen wird. Der Dürckheimsche Begriff des „gclebten Raumes“ findet in 
Endells Ausdnuckskizze eine konkreter sprachlich nachvollziehbare Gestalt. 
Endells Skizze zeigt auch, dass städtisches Erleben keine Sache purer „Inner“ 
lichkeit" ist, sondern dank sprachlicher Aussagbarkeit zu einem potentiellen 
“Thema verhandelbarer Lebensqualität avancieren ka, 


Raum erschießt sich nicht allein im Bereich der visuellen Eindrücke. Das drückt 
sich auch in dem Hinweis auf das Sih-vereren und Versiuken der Eindrücke 
‚in den stilleren Straßen“ ans. Die Geräuschsphäe Klingt als wichtige Dimension 
Sisdtischer Eindrücke an. Die Bereiche der anderen nicht-visvellen Sinne lieben 
sich ergänzen. Endell spricht über ein distinktes Eindrocks-Bild, das von seinem 
Etlebnis-, Gegenstand“ verschieden ist. Keine Aussprache vermag trotz schwin- 
‘gungsPthiget Genauigkeit dem Aussagegegenstand zu entsprechen. Die Welt der 
Dinge kann verfigbar gemacht werden, nicht dagegen die Welt affektiven Be- 
EM 

Das Rauschen von Endells Skizze komrespondiert mit einem in der Photogra- 
phiegeschichte herausragenden Bild, das Alfted Stieglitz 1893 in New York 
machte („Die Endstation der Pferdebaha"). Roland Barthes sagt dariiber, es be- 
Tiria ihn irn hevorhenden Finck macht er ich aber ale. Pia 
Siner villihrigen SEO plausibel (vgl, Barthes 1980; 25 IE), Der Photo- 
graphic gesteht er keine Tiefe auber der profanen Bekundung eines „So ist es 
gewesen“ zu. Da er das Dargestellte deshalb nur aus einer subjektivistischen 
Perspektive erschließt, übersicht er einen Doppelcharakter der Stimmung, den 
die Fotografie von Stieglitz wie die sprachliche Skizze von Endell totz aller 
Differenz zwischen Eindruck und Ausdruck vermittelt. Beide fungieren als Me- 
dien in zweifacher Hinsicht. Zum einen leisten sie den Anschluss einer Welt 
Bebenheit an eine persönliche affektive Disposition und Sensibilität für Eindrücke, 
Schaffen also via Erinerung. Assoziation und Konstruktion einen Resonanzbo- 
den machercbenden und darin teilhabenden Empfindens. Zum anderen schafft 
das fotografierte (wie das beschriebene) Bild einen räumlich ausgedehnten Ge- 
Dësen, in den man in dieser oder jener (mitgebrachten) Stimmung eut, 
‘Man titt in einer Stimmung in den Bann einer Atmosphäre ein, wenn man sich 
dem Erscheinen aussetzt. Und schließlich verdoppelt sich der atmosphiärische 
Charakter beider Bilder, denn als Amosphäre weisen sie auf Atmospharen hin, 
indem sie sie repräsentieren. Das Hineingezogensein in die Atmosphäre eines 
Bildes dieser oder jener Art belegt im „Verschmolzensein“ mit einem Raum 
(Dürckhein 1932: 420) den atmosphärischen Charakter des gelebten Raumes der 
Stadt, von dem sie ‚erzählen 

Der Begriff der „Stimmung“ i das Befinden im gelebte Raum also mur so 
weit, als er auf die individuell gleichsam mitecbracite affektive Disposition 


` Zum sinken Charakter von Bilde val. meh Nancy 1099: 44 1T 


Saas eer nt goat Raum Di 


bet. In diesem engeren Sinne hatte aber weder Heidegger noch Bollnow den 
Begriff der Stimmung verwendet! Von der persönlichen simmumgsbezogenen. 
Gefihlsdisposition (iS. einer persönlichen Situation” sollte man zur Diflerea- 
zierung deshalb die „Atmosphäre unterscheiden. Sie ist kein mr individuelle, 
Sondern ein räumlich, aber ortlos ergossenes Gefühl, das auch intersubjektiv 
erlebbar und erfahrbar ist (val. Schmitz 1981: 343). Eine Atmosphäre ist die Art 
‘und Weise, „in der sich Dinge und Umgebungen präsentieren“ (G. Böhme 1995: 

ei Nach Schmitz schaffen Atmosphiren einen Gefhlsraun, in den der von ilir 
caffektiv betoffene Mensch leiblich spürbar eingebetet ist" (Schmitz 1981: 

189). Es ist dies kein relationale, ien ein Tlächenloser, prädimensionaler 
Raum, der sich — vom absoluten Ort des erlebenden Subjekts ausgehend — seine 
Teblichen Qummkehbaren) Richtungen erschließt. Die persönliche Situation. zu 
der das tice Befinden gehör, entscheidet darter mit, in welcher Zudring- 
lichkeit eine Atmosphäre jemanden ergreift. 


Endells Skizze insistiert in der ausdrücklichen Erwähnung (nicht-visueller) at- 
erger Eindrücke implizit darauf, dass menschliche Wahrnehmung im 
Vermögen des Anges nicht aufgeht. In seiner Aussage steckt aber anch der noch 
weitergehendere Hinweis, dass sich das Ganze seiner Beschreibung nicht auf 
vc: Einareke spezieller Sinne Mere iss. Die Moglenker, sich in 
ine Anmospiuire einzufihlen.* deutet schon darauf hin, dass Eindrücke in der 
Weise ihrer Ansprache die Kana einzelnerSinne überschreiten und auch auf 
eine Ast „Summe“ einzelner sinnlicher „Informationen“ nich reduziert werden 
Können. Nach der Erklirungsweise der modemen Sozialwissenschaften könnte 
Endells Skizze nur als mentale und Irische (oder in der Sprache von Hard gar 
as „kitschige" oder „peinliche") Konstruktion des denkenden Kopfes gedeutet 
werden (val. Hard 2001), die reproduzierend an historischen Vorlagen der Lite- 
ratar gleichsam kopierend Maß genommen hat. 


"zenter vgl. Schmitz 1994: 67 ft. 


ae Theodor Lipps und Jobannes Volkelt a Anfang des 20. Nikon noch „Elnr 
‘kang nanten. wird bel Henan Sete mit dem Rep der at I el 
eo ween Bosoutasho surgesehrisben un damit vor allem ls Moet leibliche 
Kommunen plausibel gemacht 


° ta der für Hard lichen und sich wenig an Sianzusammenbänge kritisierter Texte 
Scherenden Polemik sized er jede emotionale Aussage subjektiven Befinden. ie 
on sbjekier Zuringichkeit im Ausduck gekemzeichne št, als solhe, vn der 
Sich vein Nomalwissenschaler schon au Tage ht (md vieleicht mehr noch aus 
Gründen der Scham El allgemeinen sher Le 
(2001: 190), ard be sich damit ls Kater moderner Seen 
ich nr zum Götzentum des Scientists zugleich erweist er sich als Wisenschafs- 
Zoe fr den jede Ansprache ereter Subjekt als Sakrileg, gilt Er bastelt 
nit — zeitgemäß wie er in dieser Argumentation ist immer noch mit n einem 


Die Icbensphilosophische Perspektive der Phänomenologie betrachtet Wahmeh- 
‘mung nicht physiologistisch-reduktionistisch, sondem aus ihren simultanen” 
(al. Hiss 1990) und „synitheischen" Uberbrickungen (va. Schmitz 1989: 
47) einzelner Sinneslistungen, Das Ganze der Wahmchmung „des Raumes 
der Straße" wird so aus der Perspektive der die einzelnen Sinne umgreifenden 
leiblichen Wahrnehmung verständlich Was bei Bollnow das „gerichtete Ge- 
fh der Stimmung war und bei Heidegger „Erschlossenheit von Welt, Mitda- 
sein und Existenz“ hie, is sich ohne diese ganzheitlich aufgetaste Resonanz 
des Leibe nicht verstehen. Unter „Leib“ ist nach Schmitz das zu verstehen, was 
man „in der Gegend seines Körpers von sich spüren kann, ohne sich auf das 
Zeugnis der fünf Sinne [..] zu stützen“ (Schmitz 1998: 12). 


2.4.2 Hongkong - eine städtische Bild-Atmosphare 


Räume werden über die Brücke der Synasthesien und aus dem unauöslichen 
Zusammenhang stvativen Befindens erlebt. Wahrmehnung geht ach dann über 
as Visuelle hinaus, wenn der Wahrehmungsgegenstand im engeren Sinne nur 
den visuellen Sinn anspricht, Als Beispiel dient eine Schwarz Weiß-Fotograie 
‘or longkong. die L4 van der cn (1925-1990) vor und 40 Jaca autos 
(val. Abb. 1). Das Bild kann auf den ersten ‚Blick‘ nur einen visuellen Eindruck 
machen. Trotz dieser Beschränkung sind mit dem Bild Verweise auf Eindrucks- 
momente verbunden, die auf die Besonderheit der dargestellten shischen At- 
‘mospire aufmerksam machen: Dichte, Heterogenität und Vitalität städtischen. 
Lebens. Alle drei Merkmale erschöpfen sich nicht in visuellen „Informationen“ 
schon vielmehr auf einen Erlebniskontet zur, in dem Diche, Heterogenität 
und Vitali als befindliches Dasein in städtischer „Herumwirklichkeit® Dürck« 
heim) im eigenen Mitsein auch gespürt worden sind. 


Auf dem engen visuellen informationstechnischen Kanal des Bildes ist — gleich- 
Sam eingelagert in die lebendige Situation der Hafenszene - eine dunstige Atmo- 
Sphäre sichtbar. Die über und in der Bebauung liegenden Dunstschwaden verlei- 
hen der Gegend eine zwischen Plastizität und Luziiatschwankende Form der 
Sichtbarkeit. Diese Atmosphäre verdankt sich der Beschaffenheit der Luft und 
des Lichtes. Generell gilt, dass die Ordmng der körprhafen dreidimensionalen 
Dinge nur cine Basis fir das Zustandekommen spezifischer Annosplären liefert, 
Seinen so zudringlichen Akzent erhalt sin Eindruck micht ausschließlich durch 
die körperhaften Dinge, sonder insbesondere durch die so genannten „Halbdin- 
fe". Das sind zum Beispiel Geräusche, Gerüche, Temperaturen, der Wind, das 
Licht, der Schatten ec. Es sind Erscheinungsweisen, die am Charakter der Dinge 


‘Triumph des geschriebenen Wortes gegen jede Lebenserfihrung, d.h. an einer Ge- 
schichte, die fie Michel Serres in siner Wahrehmumgskatastrophe endete (Serres: 339), 


* Vat uch Gernot Bes Anmerkungen zu Edel (1998: e) 
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nicht zu fassen sind, aber in ihrer Flüchtgkeit die Eigenart einer Atmosphäre 
emscheidend mitgestalten. Halbdinge unterscheiden sich nach Schmitz 


len Dingen auf zwei Weisen: dadurch, dass sie verschwinden und 
‘Wiedeskommen, ohne dass es Sinn bat, zu fragen, wo sie in der Zwischen- 
zei gewesen sind, und dadurch, dass sie spürbar wirken und betroffen 
machen. one ls Ursache hinter dem Einfluß zu stehen, den sie ausüben, 
viel mehr als die Wirkung selbst" (Schmitz 1994: 80). 


Die Zudringlichkeit der „Halbdinge" lasst sich nich mit einem Rückgriff auf 
Fc Bedeutungen (als Projektion von Empfindungs-Vorlagen in konkretes 
Erleben) erklären, wenn auch zu allen Zeiten gerade die Halbdinge als „Bavel 
‘mente’ fir die Herstellung von Atmosphären zum Zwecke der sozialen Kon 
struktion darauf aufbauender Bedeutungen benutzt worden sind. So rut auch die 
‚Atmosphäre der „Lebendigkeit“ in der dargestellten Szenerie weniger in einem 
Semiotischen Bedeutungskeu Siche Lebendigkeit, als vielmehr in einem 
irgendwann und -wo vital erleben Einnuck gelebter Lebendigkeit. Ein atmo- 
sphaischer Eindruck geht ne in einer semiotischen Kategorie auf, die als Sub- 
oder Sonder-, Text gelesen werden kann. Anmosphären werden ganzheitlich als 
<haotische Mannigfligkeca gespürt, uch wenn sich aur in kulturell ener 
und zirkuierenden Begriffen darüber sprechen lässt. 


Nach Gemot Böhme ist eine Atmosphire etwas, das man sparen muss, um zu 
verstehen, worum es in solchem Reden cigemlich geht Die Atmosphare einer 
Stadt ist eben „die Art und Weise, wie sich das Leben in ihr vollzieht" (G. Böh- 
sme 1998: 55). Das Bild einer städtischen Szene Kann deshalb auch nur ep. 
Tung auf cine Atmosphäre bleiben. wenngleich auch das darauf verweisende Bild 
schon eine Atmosphäre hat, die totz irer Begrenzung auf das Sichtbare und 
trotz aller Kargheit der Grauwerte als Atmosphäre vorscheint. Dieser ratselhafte 
Rest des im Bild zurdckblibenden Eindrucks ier zum distinkten Charakter 
eines Bildes. Deshalb provoziert es auch das Eriebnicbedürfis (cher als irgend 
‘cine intelligible und wissbegierige Frage), die mediale Distanz des Bildes zu 
‘int leiblich erfahibaren Realität hin zu durchbrechen. 


24.3 Gemachte Atmosphären: Eine Empfangshalle in Rotterdam 


Während die Anmosphäre der Hongkonger Hafenszene niemand „gemacht“ hat 
(Sieht man vom gemachten Charakter des Bildes ab), werden in Architektur und 
Stadtplanung Atmosphiren auch zielgerichtet hergestellt, um über spezifische 


Die Bedeutung der Atmosphäre fir die Wamehmng von Landschaften sah schon der 
Knstnopologe Herbert Lehman, verfolgte seine diesbezilglichen Beobachtungen 
thr am Ends seines akademischen Lebens nicht weiter vel Krenzlin Miler 1986. 


Gestltungsarrangemeuts cine zudringliche Wirkung zu entfalten. Ob die ge- 
bauten Suagestionen im Simme ihrer ntentionalen Programmatik dann auch fat 
eeh ins individuelle Erleben und Befinden durchschlagen, ist damit nicht 
estat. Das folgende Beispiel illustriert eine gemachte Atmosphäre und deren 
Wirkung auf eine Gruppe von Studierenden (eal Abb. 2). 


Die Empfangshalle des Hauptverwaltumasgebiudes der niederländischen Le- 
ensversichrung Nationale Nederlanden und der ING Bank ist kein öffentlicher 
Raum. Als aleihwohl zugängliche und duch grofe Fensterflächen einschbare 
Zone ist das Foyer ein halböfTentlicher Raum, den man ungehindert betreten 
kann. Eine Gruppe von Studierenden hat sich diesem hallenartigen Innenraum 
ausgesetzt, um den von ihm ausgehenden atmosphärischen Eindruck benennen 
zu konnen, Die Aussagen verweisen zu einem Deirächlichen Teil auf Gefühle 
‘der Enge. Die „enge und von oben drückende Kalte“ des Qtsschlich) keines- 
wegs kleinen und ebensowenig niedrigen Innenraumes vermittelt ein Gefühl det 
Unsicherheit und Bedeuungslosigkeit das sich in Bewegungsverläufen nieder- 
schlägt: Man hält sich eher an den Randem des Innenraumes auf als im lichten 
Zentrum des nach oben offenen, hallenartigen und zugleich sakral wirkenden 
Raumes. Es werden Eindrücke beschrieben. in denen man sich als geduldeter' 
Zuschauer eriet. Die gebaute Satis Hose eme Rewisse Di vor dem 
unbestimmt wirkenden Ganzen des inneren Bauwerkes ein. Allenfalls könne 
‘man noch ein Gefühl des distanzieren Betrachters zulassen, während der Kreis 
der „Inkorporierten" (der Beschäftigten) durch den weiß leuchtenden Lichtkranz 
‘eines Entrees schreie und auf einer der würdig langsam fahrenden Rolleppen. 
in cin imaginies Nirvana emporbefordert werde. Die sich im Innenraum in 
bestimmten Haltungen bewegenden Personen tragen entscheidend zum Der 
äckommen dieser für den „Allochihonen" so distanzierten und dadurch auch. 
‘siplinicrenden Atmosphäre bei. 


Die Situation vermittelt allgemeine Einsichten in eine gesellschaliche Praxis 
der Herstellung präsentativer Symbole der Macht mit den Mitteln der Architek- 
tur, Deshalb setzen sich die symbolgensierenden Eindrücke in ihrer klein ma- 
chenden (in gewisser Weise „emiedrigenden") Wirkung auch nicht im Metier 
des Denkens (also auf keinem kognitiven Wege) durch, sondem vermitteln sich 
‘ber die Brücken der leiblichen Wahrmehmung Hier treffen sie ber die eeu 

ten Atmosphären zunächst das Gefth, Die am Bau in Szene gesetzten Symbole 
der Macht fhren so umstandslos zur unbewussten Manifestationen konkreter 
Herrschaftsverhälmise, denn die Situation der lebich in Gefühlen der Engung 
zudringlich werdende Atmosphäre wird in der Wahrnehmung des alltiglichen 
Betrachters ja gerade nicht bedacht. Den nach-denkenden Verstand erreichen 
(dissuaive) Aumospharen erst dann, wenn sie in ihrer Zudringlichkeit zum An- 
lass aporetischen Stutzens werden und der gefhlsmäßigen Gerichtetheit dem 
Empfinden fir einen Moment die Orietirung rauben: Was in einem Moment 
einsetzender Re-Orietierung in Schritten Asthetischer Arbeit der Sinne ge- 
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schicht, lässt sich als eine „Verletzung“ kultureller Selbstverstindnisse und 
Selbstverständlichkeiten beschreiben. In Augenblicken einsetzenden Sich-selbst- 
gewahr-Werdens in einer Situation leiblichen Spirens liegt der Keim fllbezoge- 
ner (nicht univeralistischer) Aufklärung, die nicht theoretisch beginnt, sondem 
erch Es ist im Sinne von Welsch zine Form der Erfahrung, die im Metier 
emt Vermin” arbeitet, Ästhetischer Wahmchmmung kommt dabei der 
Sens einer Rationalität zu, weil sie iher eigenen Sprache folgt und eigene Re- 
ein und Geltngsansprdche kennt. Trasversale Vernunft zeien die Ratio- 
alten da, wo sie sich berühren und sich eas sagen, olme dieselbe Sprache 
Zu sprechen. So kann ästhetische Wahrnehmung diskusfihig und damit für eine 
Intervention gegen das Inmer-o-weiter kulturell vorgängigen Empfindens und 
(Nich)Denkens gestärkt werden (vel. Welsch 1987: 295 TE). 


Das siuative Eintauchen in den halböfenichen Innenraum der Empfangshalle 
‘es Delftse Poort taf zunächst die dumpfe Sprache des Leibes. Über die synäs- 
Weichen Charaktere, die der Atmosphire anhingen. spannten sich Brücken zu 
‘uadierten und kulturell zirkulierenden (Herrschafts-Bedeutungen. In Situationen 
des Stuzens und Nach-Denkens konnten sie bewusst werden und sich in ihrer 
Symbolik offen. Ober die Reflexion des Affiziertwerdens durch den Innenraum 
eines Banverkes kann die Erfahrung gemacht werden, dass sich mir Hilfe archi- 
isch erzeugter Atmosphären Gefthle herstellen lassen, um Menschen fir 
bestimmte Zwecke geneigt zu stimmen = auf dass sic etwas mn, ohne dabei auch 
Zu handel, 

Die Herrschaft der Zeichen erweist sich als schwankendes Boot — kein Bild ist 
hermetisch! Auch dies gehört zu den Erfahrungen des Ortes: Ein Zeichen kann 
sich gegen seinen Autor wenden, denn im Moment der Entzifferung gerät es für 
‘einen kurzen Moment in den Zustand ser 


fir einen Moment ihr konstituierendes Gefühl durchschinmern. Das Wachwer- 
den des Denkens in der Rationalität des Ashetischen konfrontiert sich mit der 
Leiblichkeit des Empfindens und verweist als Möglichkeit au eine zwar koloni- 
sient aber letztlich doch unverfügbereErfahrunasdimension des Menschen. 


22 Stadt und Atmosphäre 


In der soziologischen Diskussion um die Zukunft der Stadt kommt die für das 
Zustandekommen von Urbanität so wichtige Frage nach der Atmosphäre eher 
te zur Geltung. Wenn Häußermann und Siebel von der potentiellen Ae 
ct des Raumes durch die Telekomunikation sprechen (val. Hier 
engel 1997: 295), dann ist damit nicht der euklidische Raum gemeint, 
sondem implizit auch jene atıosphärische Qualitat des städtischen Raumes, von 
der vor 100 Jahren schon Simmel sprach (vgl. Simmel 1903). Damals beschrieb 
et ein groBstadtisches che Klima, dessen tragende Säulen menschliche 


Eigenschaften der Distanziertheit waren. Urbanität ist eine Lebensform, die sich 
an konkreten Orten auch ausdrückt In eine Gegend schreiben sich die Spuren 
des in ihr geleben Lebens auf lüchtige, cben amosphärische Weise ein. 


Die Inckenlosasthetserte und aseptische Stadt ohne Zonen des sichtbaren Wan- 
‘dels und der noch offenen Übergänge kann dieser Atmosphäre keine Orte bieten. 
Haußernann und Siebel votieren im Sinne der Erlebbarkeit Iebendiger Städte 
deshalb auch für die Schaffung von „Räumen des Dazwischen und des Über- 
gangs“ (HaoBermann/Siebel 1997: 307). Solche Orte können brachfllende Bav- 
werke sein. in die oft auf chaotisch ungeondnete Weise neue Nutzungen einwan 
dem. In ehemals hafenwirtschaflich genutzten Gebäuden am tiefen Wasser 
eiten solche Umnutzungsprozesse einen spürbaren atmosphärischen Wandel ein, 
der die Lebendigkeit von Stadt auf der Ebene des gelbten Raums erfährbar 
macht. Ilse Hellbrecht beschreibt solche wansversalen Zonen als Raume der 
Wiederkehr der Innenstädte (vgl. Helbrecht 1996). Es sind nicht selten Orte der 
Genrifizierang. die durch die Herstellung spezifischer Atmosphären affizieren. 
Belege finden sich an innenstadtnahen Wasserfonten in den westlichen Metro- 
polen zahlreich. Mit den aufgeedelten Wohnquatieten der jüngeren wohlhaben- 
‘den Mittelschicht kommen aber auch of cleane und aseptische Zonen in die 
Stag. Die hlerenstenenden Atmospnaren wirken distanzierr, nüchtern, „zuge- 
Tom ` Im Gegensatz dazu stehen die Räume der Überlagerung heterogener 
Funktionen, die noch im Moment des Zerflls alter Nutzungen aus dem Boden 
schießen. Ez sind wansterische Zonen. a deren Ränder neue Wohn. oder Büro 
tzungen in alte Lagerhäuser oder dahinwittemde Brachen einziehen, bevor 
We ist, was hier eines Tages stehen wir. Solchen gebrochenen Prozessen be- 
gegnet man thera da, wo die Bau- und Planungsdezementen ihre Aufgabe im 
Geiste einer kreativen Improvisation und nicht als bitrokratische Fundamentalis- 
ten angchen. 

Der städtische Raum ist in besonderem Maße durch seinen atmosphärischen 
Charakter gekennzeichnet. Der Begriff der ,Urbanitat” hat wie der des Stadt 
schen" einen atmosphärischen Kem. Es hat ich gezeigt, dass Atmosphären nicht 
einfach auf mentale Konstruktionen oder Projektionen zurückgeführt werden 
Können: dann wären sie rein geistiger Art und bedürfen zu ihrer Entstehung 
nicht besonderer Elemente jenseits dinghafer Körper. Hicr kana das Licht, das 
‘an bestimmten Orten besondere Beleuchtungsverhälenisse entstehen lässt, sell- 
‘ertetend für alle Halbdinge stehen. Einer großen regionalen und kulturellen 
Variation ihres Erscheinen verdanken sich aber besonders Gerüche (val. G. Bah- 
me 1998: 49 TE sowie Bischoff 2001) und Geräusche, Weit weniger als die visu- 
len Eindrücke können Geräusche und Gerüche in einzelne Eindrücke getrennt 
‘werden. Geräusche verlaufen nach Georg Picht im „Klangraum" zu einer Gestalt 
(al. Pict 1986: 389 £). Geräusche und Gerüche machen aufgrund ihrer beson- 
deren unausweichlichen Zudringlichket besonders deutlich. was im Prinzip 
grundsstzlich fr Halbdinge silt. Se erscheinen unönlich im Raum und Ae 
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ren", men an", „sprechen an, sind in einem Gefühl des „Hineingezogen- 
Seins" oder Aender Exgifenseine (mit Worten Deche präsent 


Gemot Böhme trägt dem medialen Charakter von Atmospiten und ihrer Bedeu- 
‘tng als Dimension subjektive Erfahrung der Stadtwiklichkeit Rechnung. Den 
Herd einer positiv erlebten Atmosphäre bilden in seiner Perspektive nicht Dinge, 
Dienstleistungen, Ausblicke, Sichtbeziehungen 0.4. sondern die Art und Weise, 
‘wie sich das Leben in der Stadt vollzieht, wie also zu all diesen Dingen nd 
Gegebenheiten Beziehungen hergestellt und gelebt werden. „Was einen anspricht 
in einer Stadt, lässt sich nicht als Sprache deuten, velmeli gelit es als Anm- 
mungscharakter in das Befinden ein.” (G. Böhme 1998: $6) Dieses Ansprechende 
entzieht sich einem rein versandesmäßig gedachten, sich selbst und anderen 
gegenüber kommunikativ rechenschaftsfähigen Subjektbegrifť. Dem Anspre- 
chenden komespondiert die _„Jeibhafie Herumitkichkeit™ Dürckheins, die 
cht sprachlichen Abstraktionsbasis geronnener Bedeunungen als lili 
‘he Resonanz empfunden werden kann. Die Eindrücke des Städtischen sind dort 
im gelebten und belebten Raum besonders vital, wo die Bewegungen, Haltungen, 
Gesten. Stimmungen und die zu Figuren zerflieBenden Gestalrverläufe der Da- 
seienden einen öffentlichen Raum schaffen 


Mit den Atmosphäre sind somit auch Weisen menschlichen Daseins angespro- 
chen, die mit Handeln nur unter bestimmten Bedingungen etwas gemeinsam 
Haben. Auch wenn atmosphärisches Befinden ansatzweise in Fragmenten mit 
Sprache anssagbar ist, so bedarf es doch zunächs stets der Ubersetzung, denn 
as Zindende am Befinden ist dessen Geroch Die westliche Intellektu- 
We hat cine Kompetenz des Sprechens übe objektive nicht aber über subjek- 
{ie Sachverhalte auf- und ausgebaut. Sprechen und Verstehen ist auf Texte oder 
Textätmliches fokussiert (val. Schmitz 1980: 48), weshalb Gemot Böhme im 
Blick auf die westliche Kulturtradition anmerkt, man habe „alles, was man nicht 
in Strukturen fassen konnte [in die Bedeutungen verlagert" (G. Böhme 1998: 
56). Im Bereich der Gefühle, zu denen die Atmosphtren als räumlich ausgedchn- 
te Gefühle gehören, läuft die Sprache der westlich-christlichen Kultur deshalb 
altu schnell leer und verliert sich in struktureller Stameln 


Dieses Nicht-sprechen-Können ist gegen die Entdeckung seines zivilisatorischen 
Zeta kulturell gesichert. Gefühlsfrgen gelten als Privatsache. So staven sich 
die Eindrücke und Erfahrungen aus der unwillkdichen Lebenserfhrung in 


"eege Lorenz stelt diesen Aspekt der „Anwesenheit von Menschen in der Eniste- 
Tang einer Atmosphire besonders heraus (val Lorenz 2001), Am Beispiel der mensch 
ehen Belebung eines KEE Ne in Rotterdam (Hotel New York) 
Ie ich an anderer Stelle die bedingte Ze bestimmter Atmosphäre vom 
bewegten Some durch Menschen beipielaf beschrieben (val. Hasse 2000: 
ta 


einem Bereich des Nichtaussagbaren au. Die „Spanne zwischen Begreifen und 
Betroffenen" (Schmitz 1998: 5) kai auf und effet ein Tor zur Kolonisierung 
individueller Wünsche und Hofimngen. Als Prjektionsbühnen nicht bewusst 
sewordener Gefühle sind sie eine zentrale Arena der „Kulturindustrie"."" In der 
Besellschaftstheoretischen Perspektive Foucaults lassen sie sich auch al Medien 
‘der Disziplinierung interpretieren, als hoer der Technologien der Macht. 


Die atmosphirsch im Raum ausgedehnten Gefühle weisen eine epistemologi- 
sche Doppestuktur auf. Atmosphiren führen eine zweifache Existenz. Zum 
inen sind sie Dimension des Handels, zum anderen als Medium der, Vertu 
rung aber auch das Andere des Handelns. Man kann ~ als Normalnnizer sad 
Scher Räume — in den Bana einer chen Atmosphäre hineingeraten und sich 
im Gefth einer bestimmten Form von Anwesenheit finden (vel. Hauskeller 
1995). Man verfig in einer solchen typischen Alltagssituation dann nicht über 
in diskursives Instrument, die Gefühle als einen „Code“ erst zu nehmen (vl 
Landweer 1995: 86), so dass da eigene Spüren schwer ausagbar, in gewisser 
Weise fremd und der Sprache gegenüber inkommensurabe bleibt. Davon unter- 
scheidet sich die Situation der Arangeure solcher Atmosparen kategorial, wie 
das Beispiel zur Architektur des Bee Poort in Roterdam zeige, Inden USA 
enen wissenschafliche Experten Tir unbewusst astetsche Prozesse an der 
Umgestaltung von Austellungslächen eines großen amerikanischen Kfz- 
Herstellers mitgcarbeitt. Nach der erfolgten Umgestaltung sollen die Verkaufe 
mel ale 30% gestiegen sin (vel Rötzer 2000: 71), 

Dass die Manipulation menschlichen Verhaltens durch die ästhetische Gestal 
‘ung von Umgebungen zur subkutanen Austbung von Herrschaft ein hoch eff 
ven Mittel sein kann, ist altbekannt. Die Architektur (man denke an die Epo- 
he des Barock oder den Sakralbau insgesamt) ist eine der traditionsreichsten 
Handlungselde. Anf der Seite der ästhetischen Macher muss also nachdrücklich 
Handeln als rationales und strategisches Tun gelten. Professionalisiertes instru 
‘mentelles Wissen koment in der praktischen Anwendung auf diesem Niveau auch 
diskursiv gestttzt zur Geltung. Wer bewusst Atmosphiren macht, muss wissen, 
welche Sugaestion das Gefühl unbewusst antönt Inder Perspektive der kon- 
struktivistischen Handlungsthcorie dürfte es dieses Handeln prinzipiell nicht 
zeben. denn damit würde eime Rational als Handlungsquelle anerkannt, deren 
Wirkungsweise gelengnet wird. 

Wer von einer gemachten Atmosphare getroffen wird, folgt aber mur so lange mit 
einer gewissen Wahrscheinlichkeit dem angestrebten Verhaltensprogramm. als 
dessen Grammatik und Wirkunslogik unerkannt bleibt. Das kulturell im Metier 


1! Adomo, Horkheimer, Marcuse, Fromm oder sper Foseaul in Frankreich sind immer 
Sider diesen Spuren der systemischen Deler 
San von Ökonomie un Politk el. 
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der Gefühle begrenzte und tabuisierte Sprechvermögen kommt der Nachhaltig 
keit dieses Verdeckungseifekts entgegen. Als Technik des Sprechenlemens ver- 
sicht sich Gemot Bahmes Aktualisierung der Physiognomik im Anschluss an 
Alexander von Humboldt Böhme greift heut die Tradition der Physiognomik 
wieder auf und löst sie programmatisch aus Ihrem semiotischen Rahmen. 


„Die Züge einer Physiognomie werden nicht als Zeichen für einen inne- 
Ten verborgenen Charakter verstanden. Sie werden Vielmehr als Erzeu- 
enden aufgeht, die einen Charakter in der Erscheinung spürbar wer- 
den lassen” (G. Böhme1000: S1). 


Der Akzent wird vom Ausdruck einer Stadlandschal einer Straße oder eines 
Baunwerkes zu dessen Eindruckspotential verschoben. Mit der Konzentration auf 
die Eindrücke wird die Physiognomik im Kontext einer aisthetischen Asıheik 
oe, deren Programm der geisteswissenschaflichen Reflexion subjektver 
Wahrnelumungen gilt Im Sinne einer aisthetischen Physiognomik ist jeder sub- 
Joen erlebte Eindruck empirisch relevant und deshalb auch kein Gegenstand 
Tetzigltiger (besserwissender) szientistischer Interpretation von oben”. 


‘Man kann ohne jeden rationalen Handlungsanspruch in den Raum einer ie 
machten) Atmosphäre hineingeraen. Jenseits architektonisch verdeckte Strate- 
gien gerät man schon infolge der Wechselhaftigkeit des Weners ohne jedes in- 
tentionale Zutun in Atmosphären erscheinender Natur. Das gilt auch für die 
Stadt, deren gebauter Kaum plötzlich im Licht, Dunst oder in der Wärme eine 
veränderbar charakteristische Gest erhält” Dieses Erscheinen ider 
Räume, das in seiner Wechselhafigkeit in jeder Metropole am Erscheinungsbild 
der Hochltuser beobachiet werden Kaan, ist für die soziale Herstellung von 
Bedeutungen des Städtischen ein nicht wegzudenkendes Moment 


3 ‚Handeln‘ in phänomenologischer Sicht 


Einige Grundelemente der konsruktivitischen Handlungsiheorie von Giddens 
sollen im Folgenden rekapituliert und im Hinblick auf die heruszusellenden 
Differenzen zum phänomenologischen Handlungsbegriff Kontastie werden. 


" Bis in die Ser Jahre verfolgte Herbert Letmam die Wirkungsweise der Eindrücke, ie 
‘von Landschaften ausgehen und au Sunioen persönlichen Beiden als Indschaf- 
Lee ein (Kenia Mr 1086) Sie theoretische Aus 
samkeit gal der landschaftlichen Pysiosomik. Auf die Erscheimngweise von Lard- 
Jean wandte Alexander von Humboldt ie bereits w, Scon Ihm ne Niere un 
cits „hinter“ der Erscheinung einer Landschaft, sondern um das, was an ihi ericht 
Werden ka va G. Bölme 1999: 30) 


Eine Handlung ist nach Giddens und Werlen zielgerichtet und rational. Sie setzt 
ie Innspruchnahme von Verstand, Wille und Korper voraus. Mit diesem Ver- 
Stindnis korrespondiet ine dichotomische Ontologie von Sinn und Materie, die 
Sich in vielen anderen erkenntnistheoretisch tndierten Dichotomien spiegelt — in 
der Zweiteilung von Geist und Körper, von Subjekt und Objekt oder von Schein 
‘und Sein, Dem Bewusstsein kann danach nichts gepeben sein, das nicht durch 
den Kanal des Willens gegangen und damit Ausdruck eines über sich selbst 
‘verfgenden Subjekts ist. 

Schon die Beispiele konnten zeigen, das diese Annahme fehlschläg. Für Wer- 
Ten wären die dort und unter 22 beschriebenen Arten und Weisen menschlichen 
‘Befindens auf dem Niveau „unbeabsichiigter Folgen von Handlungen“ (Werlen 
1999; 205 f.) anzusiedeln. In diese Kategorie müsste auch das Gefühl der Enge 
in einem Hohlweg oder des schwindligen Blickes in abgrtindge Tiefe fallen. Das 
mag theoretisch aufgehen, passt aber nicht zur Wirklichkeit gelebten Lebens! 
Die Kategorie unbeabschigter Handhagsfolgen” erweist sich auf den zweiten 
Blick als „Reinigungspraxis” (Zierhofer 1999) und „Desinfektionsmitiel“ gegen 
die Vitalität des praktischen Lebens. Diese Reinigung ist Moment wissenschaft 
lichen Handelns und dient der (termino-Jogisch geregelten Abstraktion von 
wette Targkaren. In einem wissenschanshypienssenen AKT der 
Idenlisienmg wird so das menschliche Tun konstruktivistisch verfügbar gemacht 
und diese Verfügungsmacht den Individuen selbst zugeschrieben 

Zu dieser Prozedur gehört auch die rationalistische Vorstellung, „Raum“ sei eine 
Gegebenheit, „die der mentalen Welt angehört und dementsprechend kognitiver 
Artist". (Werlen 1999: 207). Als mentale Konstruktion wird „Raum“ ausschließ- 
lich „auf den Wirklichkeitsbereich der Welt der ausgedehnten Körper (bezogen) 
hich aber auf die immateriellen Gegebenheiten oder die intersubjektiv konstitu- 
ienten sozial-ultrllen Gegebenheiten" (Werken 1999: 222). Jede andere Verwen- 
‘dung des Raum- Begriffs wird im voraus schen als Arbete Fetz 
iskreditiert. Die „Warnung“ insistiert anf der konsequenten Ausklammerung all 
jener menschlichen Lebensiußerungen, die das Filter des zugrunde gelegten 
ernieren und abstraktionistisch-idealistischen Menschenbildes micht 
passieren. 


Atmosphitische Eindrücke stehen in einem höchst lockeren Verhältnis Aer, 
Siruktivistischem Handeln, soweit sie nicht Gegenstand strategischer Arrange- 


> Die Brick dieser „einigen“ Kons wird schie klar, wenn man sie auf 
menschlich elememare Benin anvende Sowenig der Schwindel oder das 
Die efi der Enge als Resonanz des Körpers angesehen wenden kann, so 
wenig handlt es sich bei Eindrücken dieser Art um eae” Angslegenheiten oder 
"Kognitive" Gegebenheiten. Beides hat auch nichts mit Intentional oder Rational: 
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‘ments sind. Dem Passanten etwa, der einen Laden betritt, eine Straße quest oder 
it eine amosphirische Situation eher zu, als 
ass er sie planvol und ihrer selbst wegen aufsuchen wird. Werlen muss affizie- 
Tenden Eindrucksitusionen gegenüber blind bleiben ` oder sie als kognitive 
Interpretationen" und damit als sozile Konstruktionen theoretisch passend 
aachen. Sei reduktionistischer Zuschnitt des Emtee. für die Welt der 
materiellen Korper verspert ihm den Blick fir die leibliche Rückseite des 
menschlichen Körper, Werden spricht zwar gelegentlich (sogar im Rückgriff auf 
Heidegger) vom Leib; er eläutert den Begriff aber nie in seiner kategorialen 
Differenz zum Körper. Das Ar zu einer in der Sache höchst schwammigen und 
im Wesentlichen tautologischen Leib-Körper-Methaphologie. Der theoretische 
Kurzschluss, den Menschen gleichsam am Kopf auf die Füße zu stellen. resul- 
iert aus einer Gleichsetzung der Welt der Dinge (ter Abzug der Halbdinge) 
mit der Welt der menschlichen Körper (anter Abzug des Leibes) sowie der Kon- 
Strution eines zwischen beiden Bereichen handlanasvermiteladen Bindegliedes 
in Gestalt geistiger, rier kognitiver und bedeunngserzeugender Kompetenzen. 


Aus der oben knapp ausgefihrten Differenzierung zwischen menschlichem Leib 
‘und Körper ergibt sich eine Reihe von Konsequenzen, die in der Überwindung 
ins reduklonsischen Mensenenbildes zur Aufspaling des Hanalungsbegit: 
fest, 


Nach Helmuth Plessner ist die Crux der Leibliclikeit ihre Vershränkung in den 
Körper“ (Plesner 1980: 368). Der Mensch wird das Chisma nicht los, einen 
Körper zu haben und ein Leib zu sein ` und als solcher sich zu fühlen. Plessner 
sicht im körperlich-leiblichen Doppelaspekt den Zwang zum Ausgleich und in 
diesem Ausgleich die Wiege des Handelns (be): der eigene Körper werde als 
‘Leib manipuliert oder insirumentaliie (vgl. cbd. 369). In der Dimension des 
Erlebens stellt sich die Suhjekt-Objekt-Spalt in ihrer Unaufhebbarkeit als 
Konflikt dar. Sie „zwingt den Menschen zu handeln CT (cbd). Deutlich wit 
ie Spaltung in solchen Situationen vitalen Eriebens auf, in denen das Indivi- 
um in einen Geschehensluss verwickelt ist, der ihm keine Zeit zum Nachden- 
ken list, so dass das Tun seinen Ausgang nicht im Zentrum des intelligiblen 
Denkens nehmen kann. Dieses Handeln ist kein rationales und rechenschatfi- 
higes wie jenes, das an der imtentionalen Quelle eines kognitiven Entwurfs ent- 
springt. Die Phinomenologe verwendet also ihrerseits einen HandiungsbegrifT, 
der aber im Unterschied zu dem der soziologischen Handlungsibeoie auf det 
Ebene des leiblichen Befindens anser, also auf der Abstaktionsbasis der un- 
‘wllktiichen Lebenserahrung. das heißt unterhalb intelligiblem Handeln. Auf 
dieser Ebene der noch nicht volzogenen Ausschüsse und terminologisch- 
isolierenden Trennungen von Einzelnen aus dem Mannigfaligen der Lebenser. 


| Hier bezogen uf die Neve Fhnomenoloi, die auf dem System der Philosophie von 
Hermann selamine fa 


fahrung stimmt die Phänomenologie auch dem Konstruktivismus zu. Diese Zu- 
stimmung verweigert sie aber im Moment der gnostischen Auflösung von Man- 
nigfaltigkeiten in Einzelheiten. An die Stelle des phänomenologischen auf Ganz- 
heiten gestimmten erkenmtnistheoretischen Grundbegriffe” der, Situation” wit 
im Konstmiktivisuns die Konstellation", in der das in Einzelnes Getrennte dann. 
als „Quasi-Ganzheit" betrachtet werden soll. olierung und Synthese, ie hier 
aber erforderlich werden, haben die plänomenologisch konstitutive Abstrakti- 
onsbasis hinter sich gelassen. Die Atmosphäre ist ein beispielhafies Phinomen, 
das die Unmöglichkeit der Auflösung in Einzelnes zeigt — es sei denn eben um- 
‘den Preis der Abschaffung der Atmosphäre est. 


Schmitz"? versteht unter „Handeln“ die aktive Zuwendung des vitalen Antriebs 
an ein Thema „in Übereinstimmung mit dem eigenen Steben des personalen 
Subjekts" (Schmitz 1994: 213). Handel setzt personale Emanzipation voraus, 
das heiBt ein Mindesmaß an Orientierung In den Dimensionen der Orientierung 
Spielt die Emanzipation des Dieses als bewusste Differenz zwischen Identität 
‘und Verschiedenheit eine wichtige Rolle. Die Emanzipation des Dieses bereitet 
den Boden, auf dem eine zur Unterscheidung fie Orientierung überhaupt erst 
moglich wird, denn mit ihr spaltet sich der ganzheitlich erlebte Gerinnungszu- 
stand des Chaoniseh-Mannipraigen zugunsten emzem sich abzechnender Sima- 
tionen auf (vgl. ebd. 110 fP). „Themen“ der Zuwendung durch Handeln sind 
insbesondere „Programme“ als twas, das sein soll In ihnen steckt auch ein 
Moment von intentional! Handeln setzt also eine Übereinstimmung mit dem 
eigenen Streben voraus (val. Schmitz 1994: 213), eine Absicht, hinter der nun 
aber kein kognitiv entworfener Sinn steckt, vielmehr Zuwendung als vitaler 
Antrieb (durch Konzentration der Aufmerksamkeit, Aktivieren der leiblichen 
Spannung beim absichlichen Beobachten ec) (val. cbd). Auf die Körper- 
Bewegung kommt es dabei nicht an! Der vitale Antrieb liefert die situativ seleb- 
te Energie gerichteten Tuns. Er gestae sich in einem Verschränkungsverbältis 
‘von Engung und Noten (im Pulsieren der Atmung z.B), ist also selbst kein 


1 Zum Siuionshegiff val. Schunitz1994: 67 1E 


"Zur Kritik am Ee sowie za den Deeg zwischen Fret. 
‘us und Neuer Phinomenoloie vl Sci 1999. 

P aen peizisere Differenzienmgen zu einem phiinomenologischen Handlungsver- 
‘nis fidet sich be Hermann Schmitz, dessen Nene Phinomenologie sich durch si- 
te bearifich-systematiscne Klarheit sde wie sie den etc 
Hapenerken do 19. und 20. Danner weitgehend fee 

1 zu denken ist etwa an Pros der Anziehung. der Abstobung. der Vert, des 
Se (VL. Schmiz 1994: 17), e feste Kapar mit Bede laden, 
tle dass deren Wirkung sehon im Bereich des (semiotis) Ee mings 
‘eon er sozialen Fantini halber setzen dee Afzirung und ae 
‘Beton voraus, 
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zielgerichtete Trieb (vl. Schmitz 1999-1: 32). In der Einwurzelung des Han- 
dcns im vitalen Antrieb ist nicht der Koper des Menschen handhungstheoretisch 
konstitutives Element, sondern sein Leib. 


Für das Verständnis von Sein und Wirklichkeit und die Frage des Handelns ist 
für Schmitz deshalb nicht die sinnliche Anschauung entscheidend, sondem der 
vitale Antrieb (vg. ebd. 37). In phänomenologischer Sicht hängt folglich die 
Frage der Wirklichkeit auch nicht an der Erklärbarkeit eines Gegenstandes, son- 
de an seiner Erlebbarkeit. Das Erleben unterscheidet sich schon dndunch vom 
Handeln, dass ihm ein schonendes Moment zu Eigen ist, während zum Handeln 
das Be-Handeln und Konstruieren gehört. Aus der Tatsache des aktiven Charak- 
ters von Handeln lässt sich aber kein anthropologischer Vorzug des Handelns 
gegenüber Geschehnissen anderer Art herleiten (vel. Schmitz 1999.2: 113). 


liche Komponente) aufweisen" (Werlen 1999: 51), dann abstrahiert er damit von 
jenen Formen vitaler Zuwendungen intentionalen Tuns an cin Thema, die einer 
(möglichen) Körperresonanz vorausliegen. Diese Ausklammerung betrifft in der 
Lat Folge jedeshmlich-lotiche Wahrnehmung A Ee 
after Gegenstände) Darin mag eine ontologische Antwort auf die Frage nach 


dem theoretischen Ort lebensphilosophischer Rücklagen liegen. Sowenig in 
dieser hergestellten Blickrichtung dem erlebenden Leib eine handlungrelevane 
Rolle zugestanden wird, sowenig müssen die so nachhaltig aurührenden Halb- 
dinge in ihren eindruckserzeugenden Wechsehrikungsverhälnissen zu den 
körperhaften Dingen in Beziehung gesezt werden. Zwar entzieht sich die Leib- 
lichkeit der sinnlichen Anschauung. Dennoch ist sie in einem syuästhtischen 
Verständnis sinnlich. da sie die einzelnen Stesleistungen und Wahrnehmungen 
in Formen situativen Befindens im Bereich des Empfinden übersteit 


Die Welt der körperlichen Dinge ist auch als tote Welt denkbar. Die ontologische 
Erweiterung um die Lebewesen setzt schon deshalb die Integration des Leibes 
voraus. Handlungsiheorie, die ohne den Leib-Beanff auskommen will, muss 
folgerichtig auch die vitale Veranlassung zielgerichteten Tuns aus ihren Theore- 
men heraushalten. Erkenntnistheoretisch folgenreich ist die implizit darin zum 
Ausdruck gebrachte zone Rangorcmung der Wirklichkeit” (vgl. Grillhaas 
1971: 16). Indem aumosphärisches Befinden in Städten erst auf der „gereinigten“ 
Ebene der rationalistisch aussagbaren Argumente über Lebensqualität (als sub- 
jektive und sprachlich gekiste wie kommunikativ konventionalisierte Aussage 
persönlichen Befindens) in den Blick der konstruktivistischen Handtungstheorie 
‘ck, bleibt der Elebnisgrund solcher Argumente im Dunkeln. In der theoret 

sehen Fokussierung einer lettich semiotischen Bedeutung verliert sich die Fra- 
‘ge nach dem bedeumngs-machenden und vor allem evaluativen gefhlsmäßige 
Sein im gelebten Raum. Die handlungsheortische Unterstellung der individuell 
möglichen Aussagbarkeit von Gründen bestimmten Tuns muss schon der Wis- 


Senschaflshypiene halber daran hinder, die Aufmerksamkeit im Bereich des 
Anderen der sprachlichen Explikation zu differenzieren 


Damit fi die sozinlwissenschafliche Handlungstheorie weit hinter die philoso- 
phische Tradition zurück, war fir das griechische Deniken das Unsagbare doch. 
ein zentraler Antrieb, das Sprechen inumer wieder um diesen imaginären Punkte 
‘mit dem Ziel der sprachlichen Annäherung kreisen zu lassen (vgl. G. Böhme 
1987) Die Ausklammermgen sprachlich nicht explizierter Beweggründe eines 
Tuns sind nicht zuletzt Scheck Ausdruck übergreifender Ansprüche eines 
kommunikativen Vermaftsverstindaisses. Danach wird Vernunft mit einer 
Sprache identifiziert, „die alles Nicht.pracliche als nicht vernunfinätig aus- 
schließe“ (Reijen 1987: 244). Von diesem Anschluss wären die Anmosphären 
betroffen, weil es an kulturell verfügbaren Konventionen der sprachlichen Aus- 
Sage mangelt — nicht, weil sie sich der Aussagbarkeit prinzipiell entziehen. Die 
Bedeutung städtischer Atmosphiten fie das menschliche Befinden in Städten 
(und damit für die Führung iere Diskurse über mögliche Wege zur Re- 
Konstitution von Urban‘) bleibt so lange im öffentlichen und politischen Dis 
kurs unterbewertet, als ein Sprechen über Atmosphiren nicht kultiviert, geübt 
‘und Kommnaikaiv respektiert wird. Im urbanistischen wie im politischen Dis- 
Kurs uer ale Zukunn Ger Staar Deleg das Thema des menschlichen Befindens 
eine zentrale Position. Konstnıktivistische Handhuagstheorie vermag an diesem 
Diskus mur von einem restringicrten Posten aus teilzuhaben, da sic die Existenz 
einer leiblichen Resonanz im hier damelegten Sinne nicht 2uekennen kan- 
Damit ist keineswegs nur cine Marginalie im Verhältnis der Subjekte zu ihrer“ 
Stadt berth! Die „Entscheidung" in einer Stadt leben zu wollen oder aus ihr 
fortzuzichen. gründet in maßgeblicher Weise in Gefühlen positiv oder negativ 
erlebten Befinden, von denen aber eben mur solche Grinde ausgesagt werden 
Können, die auch Anschluss an eine verfügbare Kultur des Dartiber-Sprechens 
finden können. Atmosphiren fügen sich nicht der herkömmlichen rationalisti- 
schen Erkenntnistheorie (val. Großheim 1999), die sich in westlicher Tradition 
als Moment eines kulturellen Verfigungswillen darauf verstand, die Dinge zu 
besitzen und zu verwandeln (val. Senes 1985: 362). Es waren lediglich rare 
-Sonderteorin’, die nicht der Fremdverfigung der Individuen dienten, sondern 
Sich der Idee der Stärkung individueller Selbstverfigung verschrieben (z.B. 
Psychoanalyse). Jenseits der Erkenntnis- und Wissenschaftstheorie bilden sich 
dagegen in den verschiedenen Praisfeldem subjektkolonisierende Kompetenzen 
heraus (als Ungleichzeitikeit zu den Leerstellen der Erkenntnistheorie), die 
menschlichen Zonen umverfügbaen Befinden zu „behandeln“ gleichwohl cher 
îm Sinne manipulativ „attackierender" Methoden, als zur Emanzipation der Sub- 
jekte. Die Architektur, Innenarchitektur, Gartenbaukunst oder Werbung sind hier 
elevante Beispiele. 


Damit ist noch einmal die Frage der Intentionalitāt menschlichen Handelns be- 
rührt. Wenngleich auch das phinomenologische Handlungsverständnis Intentio- 
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halt als Bedingung seines Handhungsbegrifs voraussetzt, so muss doch auf 
‘orinentonalem Nivemu menschlichen Tans eine weitere Auslassung im Men- 
Schenbild der Giddenschen Theorie reklamiert werden. Gerade die das Tun im 
städtischen Raum in atmospharischer Hinsicht so subtil bestimmenden Sugaest- 
‘nen zielen doch auf individuelles Verhalten ab, das Intemtionalität als bewusste 
Aufmerksamkeit oder Hinwendung unterlaufen soll. Diese kolonisierenden We- 
je zum „eschlichenen“ Verhalten können letztlich nur um den Preis eines par- 
ill idealisierten theoretischen Konstrukts vergessen werden. Adomo und Hork: 
Ice haben diese Mechanismen als .Massenbetrig” der „Kulturindustri 
untersucht, und Foucault analysiert ähnliche Prozesse als „Technologien“ und 
„Dispositiv der Macht Sozialtheorie, die von systemisch Crzeugter Reaktivität 
‘nenschlichen Verhaltens absrahiet, Metier den Menschen in seiner Freibeit 
ud rss sich dem Vorwurf der Gegenaufklärung stellen. Dass ausgerechnet von 
der Seite der Phänomenologie diese Erzeugung einer Leerstelle angemerkt wird, 
"at einen satirischen Beigeschmack, denn die Phänomenologie ist es ja, die sich 
aus der Perspektive der Geselschaftstheorie immer wieder dem Vorwurf einer 
gewissen Hanmlosigkeit angesichts von ihr oft ausgeblendeter Vergesellschaf- 
üngsmechanismen ausgesetz sieht. 


4 Konsequenzen für die Stadtforschung 


Das Eindenken der Leiblichkeit vermag die theoretische Perspektive fir eine 
Kritik der gesllschuflichen Verhälnisse im materiellen. symbolischen und 
atmosphärischen Raum der Stadt zu öffnen. Diese Sensibilisierung setz die 
Zuerkeunung der menschlichen Leiblichkeit in ihren systemisch relevanten Ei 
Benschaften als Resonanzmedium einer affizierenden Kultur und Ökonomie 


Kultur, Politik und Ökonomie erschließen sich im Bereich des Ästhetischen eine 
Wirkungsbiine, die das bewusste Handeln der Individuen zu unterlaufen in der 
Lage sein kann. Die Thematisierung eilicher Vervicklungen von Stadt- 
Beuren" in das städtische Geschehen entkrāftet nicht nur die „schwarze 
Pädagogik" einer anästhesierenden Statipolitk. Vor allem ermöglicht sie die 
Bewusstwerdung der vielen alltagspraktischen Formen subjektiven Beteiligtseins 
an diesen Prozessen. Damit stellt sie sprachliche Mittel zur Aussage von Gef. 
len städtischen Lebens bereit. Aus der Perspektive der Phinomenologie ie 
sich so cine Sprachebene der nicht zuletzt politischen Verhandlung von Fragen 
der Lebensqualität — nicht auf dem programmatisch abstrakten Niveau bez 
‘cher Palızhalter, sondern in unmittelbarer Rückbindung an das Befinden im „gc- 
Icbten Raum der Stadt. 
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Ab, 2: Die Empfangshalle des Merter der niederländischen Lebens- 
versicherung ee Nederianden nd er ING Bank (Bi: igen Hase) 


Metropolregion Hamburg - Perspektiven der 
Kooperation über Ländergrenzen 


Jörg Knieling und Helmut Körner, Hamburg 


1 Einleitung 


„Stant und Stadt ` Stadtstaat im Wandel" — der Titel des Workshops, in dessen 
Dokumentation sich der vorliegende Beitrag cin, ist für Hamburg zugleich 
Beschreibung wie auch Programım. Zum einen befindet sich die Metropole Ham- 
‘burg im internationalen „Wettbewerb der Regionen" und ist damit zwangsläufig. 
kontinuierlich der Anforderung nach Wandel und Innovation ausgesetzt, zum 
anderen gewinnt dabei die grenzüberscheitende Zusammenarbeit — und in die 
Sem Rahmen insbesondere die Metropolregion Hamburg ~ an Bedeutung 

Der Untertitel des Workshops konkretisiert das Thema: „Stadt ` Raum - Natur: 
Die Metropole als politisch konstuirter Raum”. Dies deutet an, welchen Anfor- 
derungen bzw. Ralmenbedingungen die Entwicklung der Metropole Hamburg 
ausgesetzt ist. Der Stadistaat ist Ergebnis einer politischen Entwicklung und 
Seine Ausgestltung steht — da auch politische Zielsetzungen und Cherenknafte 
ständigen Veränderungen unterliegen - folglich selbst immer wieder zur Diskus- 
sion. Zugleich haben sich aber die Metropole, das Umland und die norddeut- 
schen Nachbarländer mit der besonderen Organisationsform des Stadıstasıs ar- 
rangiert. In der Konsequenz haben sich im Laufe der Jahre vielfältige Formen 
‘der Kooperation heraus gebildet, so dass die Ländergrenzen in weiten Bereichen 
ihre Barrierewirkung verloren haben: die Konferenz Norddeutschland auf der 
Ebene der fünf norddeutschen Bundesländer, ri- und bilaterale Kabinettssitzun 
‘gen mit Niedersachsen und Schleswig-Holsen, im Stdı.Umland die gemein 
same Landesplanung in Form der Metropolregion Hamburg und zahlreiche Ko- 
operationen zu einzelnen Fachaufgaben, teilweise formalisiert mit Hilfe vou 
Abkommen, Staatsverträgen oder grenzübergreifenden Organisationstrukturen 
‘wie Arbeitspemeinschafien, Vereine oder Gesellschaften, teilweise auch infor 
‘nell auf Arbeitsebene, 


‘Vor diesem Hintergrund ergeben sich lohnenswerte Bezugspunkte zwischen den 
Beiträgen des Themenfeldes „Urbane Räume — Politikwissenschaliche und 
geographische Perspektiven" des Workshops und der regionalen Realität der 
Metropole baw. Metropolregion Hamburg. Diese Bezüge werden im Folgenden. 
an Hand der einzelnen Beiträge skizziert 
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2 „Stadtregionen müssen Regionen werden!“ — 
jetropolregion Hamburg zwischen globalen 
Anforderungen und lokalen Perspektiven 


In ihrem Beitrag „Globale Bedingungen und lokale Perspektiven für Wette- 
‘werbs- und Kooperationsformen in Metroparegionen“ weisen Rainer Daielzyk 
‘und Jürgen Oenbrige darauf hin, das die zunehmende Intemtionaliierung 
insbesondere der witschaflichen Verflechtungen dazu führt, dass sich innerhalb 
des weltweiten Stidesystems Verschiebungen ergeben. Die bundesdeutsche 
Raumordung hat dieser Entwicklung insofem Rechnung getragen, dass sie die 
Raunkategorie der Metropolregionen 1995 im Raumordnungspolitischen Orie 
tierungsahmen verankert und diese als Impulsgeber der räumlichen Entwicklung 
benannt hat (val. BMBau 1993). 


Welche Konsequenzen ergeben sich daraus fr Hamburg? — Die Metropole rea- 
gie auf unershiedlichen Ebenen auf die Herauforderungen der Globalisie- 
ring bspw. sind zu nennen: 


` sidtregionae Kooperation in Form der Metropolregion Hamburg, 
+ Metopolenkoopertion Berlin-Hamburg. 

` aber Metropolregionen in Deutschland, 

` Ostsekooperation STRING, 

` intemationales Standortmarketing Hamburgs. 


Metropolregion Hamburg 

Internationale Stäche-Rankings vergleichen fast sebstversändlich nicht die 
Kemstadt, sondern konzentrieren ihr Interesse auf Statregionen. Dies erscheint 
konsequent, da fier und z. T. intensive Verflechtungen und Arbeiteilun- 
‘gen zwischen Kemstadt und Umland bestehen, die funktional und nicht admi- 
rn begründet sind und Verwaltngserenzen beliebig überspringen. 


Hamburg arbeitet deshalb seit vielen Jalen in der Metropolregion Hamburg mit 
seinen Umland- Nachbarn aus Niedersachsen und Schleswig- Holstein zusannen. 
Während die Kemstadt nund 1,7 Mio. Einwohner auf 755 qkm Fläche zahl. 
umfasst die Metropolregion rund 4 Mio. Einwohner auf 18.116 den Das Regi- 
onale Entwicklungskonzept der Metropolregion beinhaltet verschiedene The- 
ice, die fir die Zusammenarbeit von Stadt und Umland von Bedeutung. 
sind und zugleich Vorteile für beide Seiten bringen sollen: Raumstruktur und 
Siedlung. Natur und Landschaft, Wohnen und Freizeit, Wirtschaft und Arbeit 


F Vel. Abb. 1 im Beita Dmileyk bene 
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Kultur, Wissenschaft, Forschung und Technologie, Aus- und Weiterbildung. Land- 
wirtschaft, Verkehr sowie Stoft- und Eneriekreiläufe (Gemeinsame Landespla- 
mung 2000). 


Besttigung erhält die Zusammenarbeit im Rahmen der Metropolregion durch 
Beurteilungen von außen: Im Jahr 2000 zeichnere der Bund die Metropolregion 
im Rahmen des Wettbewerbs „Regionen der Zukunft“ mit einem 1. Platz aus 
(BBR 2001). Auch ein Linderanking der Bertelsmann Stifhmg 2001 sieht Ham- 
‘burg vom. Als Ausschlag gebend wird dabei insbesondere die erfolgreiche Ko- 
operation in der Metropolregion eingeschätzt (Bertelsmann Stiftung 2001). 


Aber auch der Metropolregion Hamburg stellt sich immer wieder die Frage, wie 
Sie ihre Arbeits- und Organisationsformen an gewandelte Umfedanfordenungen 
Anpassen kann. Zur Diskussion steht bspw., dass neben die formal geregelte 
Zusammenarbeit informelle Kooperatiosformen mit den Wirtschafts- und Sozi- 
Ween treten könnten und dass die stgefüte Aufbau- und Ablanforganisa- 
tion duch ein flexibleres Regionalmanagement ergänzt werden könnte. 


Metropolenkooperation Berlin-Hamburg 
Die Meopolenkooperation Berlin-Hamburg rückt den Aspekt der Maßstabsver- 
grobenung auf europaischer Ebene in den Vordergrund. Durch die Usterweie- 
ring der EU werden Städte wie Hamburg und Berlin — relativ betrachtet aus 
europäischer Perspektive — kleiner bzw. verlieren vergleichsweise an Bedeutung. 
Es wird ihnen in Zukunft schwerer fallen, sich anf europäischer Ebene Gehör zu 
verschaffen, da die Zahl der konkurrierenden Städte und Regionen zunehmen 
‘und sich zudem die politische Aufmerksamkeit auf die Erveiterunpsgebiete 
verschieben wird. Die Metropolenkooperation zwischen Berlin und Hamburg 
at vor diesem Hintergrund vier Zieke: 


+ Voneinander profitieren/Standort-Marketing: Berlin und Hamburg wollen 
voneinander profitieren. indem sie den Ausiasch von Waren und Dienst- 
leistungen, z. B. in den Bereichen Logistik, Medien- und Kornmunikations- 
sowie Tourismuswirtschaft. untereinander fördern. Um ihre Konkunenzt- 
elen zu sichern und als Keme fr ie Entwicklung und Aufwertung des 
nord- bzw. nordostdeutschen Raumes zu wirken, sollen sich Berlin und 
Hamburg durch Abstimmungsprozese in ihren jeweils speziellen Funktio- 
nen gezielt ergänzen. gemeinsam nach außen auftreten und auf diesem We- 
ge neue Märkte, beispielsweise in Osteuropa, erschließen. 


` Gemeinsame Interessenvertretung: Als Stadistaaten vertreten Berlin und 
Hamburg gegenüber Driten in verschiedenen Politikfeldem, enwa beim 
Länderfinanzausgleich. dieselben oder ähnliche Forderungen. Die Metopo- 


* Zur Beating dr Metropolenkoopertion val. auch HocaKlnga Obenbrgge (2000), 
Bietevopel (1998) sowie Kujt etal. (2002) 
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Jenkooperation soll dazu betragen. diese Positionen noch besser aufeinan- 
der abzustimmen und dadurch die Wirksamkeit der Forderungea, z.B. Be- 
Benüber dem Bund oder der Europäischen Union, zu erhöhen. 


® Gemeinsame Problemlösung Wissens- und Erfahrungsaustausch: Als Stadt- 
staaten stehen Berlin und Hamburg in zahlreichen Handhinasfeldem vor 
ähnlichen Problemen: Sndt-Umland-Wanderung der Bevölkerung, ungler- 
che Lastenvereihina zwischen Stadt und Umland, Zuwanderung und Integ- 
ration von Ausländerinnen und Ausländern etc. Ein Austausch und Transfer 
von best practices — erfolgreichen Maßnahmen, gelungenen Vorgehenswei 
sen und innovativen Lösungswegen ~ soll dazu beitragen, gemeinsam bes- 
sere Lösungen zu entwickeln und zugleich Kosten einzusparen. 


+ Fairer Wettbewerb: Da es auch weiterhin Bereiche geben wird, in denen 
das Verhältnis der Städte durch Konkurrenz geprägt ist, verpflichten sich 
beide Partner, die Spielregeln eines fairen Wentbewerbs einzuhalten, Insbe- 
sondere werden die Landestegieungen uad ihre Wirtschaftsförderungsge- 
ebe davon abschen, Untemehmen am jeweils anderen Standort ze 
zielt auf einen Wechsel anzusprechen und abzuwerben 


Berlin und Hamburg haben diese Zicke sowie konkrete Handlungsfelder der 
Zusammenarbeit in einer gemeinsamen Senatssitzung im Mai 2001 vereinbart, 
Gleichzeitig wurde eine Arbeitsorgaisuion eingesetzt, mit deren Hilfe die Um- 
setzung erfolgt (val. FHH 2002: Keine 2002). 


Intiaivkreis Metropolregionen in Deutschland 
Über die bilaterale Zusammenarbeit mit Berlin hinaus beteiligt sich Hamburg an 
inem Modelvorkaben des Bundes, das die deutschen Metroolrgionen o 
Sannenfhrt. Mit Bezug aut den Raumordaungspolitschen Orientienangsrah- 
‘en und aus dem Area des Modellvorhabens „Regionen der 
Zukunft heraus haben sich Berlin- Brandenburg. FrankfurvRhein-Main, Ham- 
bure, Hannover, München, Rhein Ra das Sachscn-Dreick sowie Star zu 
einem ee Metropolregion ia Deutschland" zusammengeschosen. 
Das Modellvortaben hat sich aus dem Woch „Regionen der Zukunt 
entwickelt, den das fir Raumordnung zuständige Bundesmninsterium und das 
Bundesamt fir Bauwesen und Raumordnung von 1997 bis 2000 Archefihrt 
tanen (val. BBR 2001) 


Die vorrangige Zielsetzung des Initiativkreises besteht darin, gemeinsame Inte- 
essen ` insbesondere gegenüber Bund und EU — zu benennen und Ansatzpunkte 
reine Zusammenarbeit der Metropolregion zu identifizieren. 
Ostseckooperation STRING 

Die Osiseckooperation STRING ` Inventing New Geography verbindet Ham- 
burg mit Partnern aus Dänemark, Schweden und Schleswig-Hostein Sie ver- 
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stärkt die Kontakte Hamburgs mit den westlichen Ostsecanrainem. Die Ostsee- 
polit ist einer der Schwerpunkte der „Hamburger Außenpolitik". Auslöser ist 
u.a. die große Bedeutung, die der Ostsee fir den Hamburger Hafen zukommt. 
Inzwischen zeigt sich dariiber hinaus, dass die STRING-Kooperation în den 
Bereichen Wirtschaft. Wissenschaft, Weiterbildung. Kultur etc. Impulse gibt, die 
fir weitere Bereiche der Standortpolitik Hamburgs von Bedeutung sind. 


STRING starete 1999 im Rahmen der europäischen Gemeinschaftsinitiative 
INTERREG II C. Die beteiligten Partner bauten eine gemeinsame Handhungsplatt- 
form auf und erarbeiteten ein Entwickimpskonzept (STRING 2001). STRING IL 
= Implementing New Geography ist als Fortsetzung geplant und soll von 2002 
bis 2004 dazu beitragen, ausgewählte Kooperationsprojekte umzusetzen. Bei- 
spielbtte Projekthemen mit Beteiligung Hamburgs sind: 


+ STRING Design: 
STRING Design will größere überegionale Mobilität von jungen Desig- 
nem und den grenzübershreitenden Austasch im Bereich Design anregen. 
STRING Design soll international ein Markenzeichen für herausragendes 
Nachwuchsdesign werden, Geplant sind eine Design-Datenbank, ein Inter- 
en Stipention” yrpenen und reginate Anssnlhingen sll 
Messen, Sommercanps fr junge Nachnvuchstalente und Prämierungen gebe. 


` Intenetbasierte Ans- und Weiterbildung: 
Die „Leimgesellchaft ist cines der sieben STRING-Kooperationsfelder. 
Das Projekt „Intemetbasierte Aus- und Weiterbildung in Fremdsprachen 
‘und anderen Wissenschaftszweigen" will den Zugang zur Lerngesellschaft 
und ihren Ausbildungsangeboten erleichtern und zur lebenslangen Weiter- 
bildung beitragen. Ziel sind pädagogische Konzepte für Ausbilder und ein- 
heitliche Qualitatsstandards für Ineract-Aus- und Weiterbildung Das Pro- 
jekt richtet sich vor allem an kleine und mittlere Betriebe, junge Menschen 
‘ad Frauen 


+ Metroptentorum: 
Eine engere Zusammenarbeit von Hamburg mit Kopenhagen und Malmö 
soll — ahnlich wie zwischen Hamburg und Berlin ` gemeinsame Interessen. 
und Herausforderungen identifizieren- 


Neben den unmittelbaren STRING-Projekten verbreiten asoziete Projekte die 
Grundlage der Zusammenarbeit. Diese finanzieren sich über eigenständige We- 
e, so dass sie nich direkt in die INTERREG-Forderung für STRING eingedun- 
den sind. Von besonderem Interesse ist dabei die Projektinitiative fr einen vir- 
well Campus, den verschiedene Universitäten in Dänemark, Deutschland und 
Schweden planen. Die inder- und sprachtbergreifende Ausbildung soll die 
internationale Kompetenz der Absolventen steigern und knapt damit an das 
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Auforderungsprofil an, das sich aus dem Trend zur Globalisierung der Wirt- 
Schafts- und Kommunikatonsstome ableitet. 


Internationales Standortmarketing Hamburgs 

Neben diesen Kooperationsanstrengungen verstärkt Hamburg seine internationa- 
le Standortpolitik, um weltweit als attraktive Metropole wahrgenommen zu wer- 
den. Mit dem Hafen verfügt die Stadt ther eine hervorragende Ausgangsposit 
on. da er eine internationale Drehschibenfunktion eft Ein Schwerpunkt der 
Standortpolitik liegt ~ neben dem näheren Ostseeraum — im asiatischen Raum 
‘nnd dort insbesondere auf Shanghai 


3 Metropolregion Hamburg als orlebter und gelebter Raum 


Jürgen Hasse stellt in seinem Beitrag „Stadt als erlebter und gelebter Raum — 
kein Sein ohne Handeln? dar, dass sich Stadt ahnlich einer Haut darstellen 
liete. Das materielle und zugleich geistige Gebilde Stadt bewirke „„Einschlie- 
ungen‘, aber ebenso „Ausgrenzuen. Dasselbe gilt sicherlich für die Metropol- 
region. Auch diss „politiosho Konstruktion" tie Wirkungen, ie bestinunts 
Eutwicklungen einschließen und befördern, andere aber auch auserenzen. Dies 
lässt sich beispielsweise anhand der Handlungsfelder der Metropolregion nach- 
vollziehen. Im Vordergrund stehen rawmordnerische Themen wie Raumstruktur 
und Siedlungsentwicklung. Naherholung und Freizeit sowie Natur und Land- 
Schaft. Erst in den letzten Jahren sind die Themen Wirtschaft, Arbeitsmarkt, 
Wissenschaft und Forschung hinzu gekommen. Kultur, Sport und Bildung sind 
dagegen bislang noch weitgehend ausgeklammert. Damit vollziehen die Arbeits- 
feider teilweise nicht die funktionalen Verflechtungen nach, die in der Metropol 
Tegion real gegeben sind. Im Hinblick auf die zuletzt genannten Themen ist dies 
bemerkenswert, da nen eine besondere Bedeutung im Hinblick auf die „Auno- 
Sphäre“ zukommt, die Jürgen Hasse als wichtige Größe fir räumliche Entwick- 
oe umerstreicht. „Weiche“ Themen, wie Kultur und Bildung. können maßeb- 
lich dazu beitragen. dass die Bevülkenung Beziehungen zu den eher nüchtem- 
sachlichen Aufgaben der Metropolregion aufbaut, 


Einen Schritt in diese Richtung markiert das Regionalmarketing. das die Metro- 
polregion in Zusammenarbeit mit der Handelskammer Hamburg 2001 begonnen 
hat, Zierichnng ist eine einheitliche Binnen- und AuBendarstellung, um die 
Metropolregion als Lebens- und Wirtschaftsstandort aufzuwerten. Dazu dient 
zum einen das Logo der Metropolregion (siehe Abbildung), das in Lizenz an 
Multiplikatoren in der Region vergeben wird. Zum anderen findet seit 2001 
Jährlich und an wechselnden Orten das „Fest der Region“ stat, das die Metropol 
in fir die Bevolkenung erlebbar werden lässt (Handelskammer Hamburg 2001). 
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Stadt Land Fluss 


etropolregion h: 


Abb: Logo der Metropolregion Hamburg 


Ein weiterer Schritt sind die .metropolnews", die seit Frühjahr 2002 vetljähr- 
lich erscheinen. Sie wenden sich vor allem an Politik und Verwaltung, und insbe- 
sonder auch an die Kommune Ebene in der Metropolregion. Die „metropolnews- 
sollen vermiteln, welche Themen und Projekte aus Sicht der Gemeinsamen 
Landesplanung sowie aus Sicht der Bevölkerung in der Region aktuell wichtig 
sind (VEL Gemeinsame Landezplarnang 2003). 


4 Zur Rekonstruktion der Metropolregion durch Regionale- 
Agonda-Prozosse 


Angela Oels weist am Beispiel lokaler Agenda-Prozesse auf das Wechselspiel 
Zwischen globalen und lokalen Diskursen hin. Sie verwendet diesbezüglich den 
in der Fachdiskussion eingeführten Begriff der Glokalisierung. Was sie auf die 
Tokale Ebene bezieht, gilt umso mehr für die Region und damit fh die Metropol- 
egion Hamburg. Hamburg sicht, wie es Rainer Danielzyk und Jürgen Gier 
‘rage beschrieben haben. vor der Herausforderung. sich in einer globalisierten 
Wirschafstuktur neu zu positionieren. Bezugsraum ist dabei allerdings weni- 
ger die Stadt, sondem vielmehr die Metropolregion mit ihren vielfältigen att, 
onalen Verlechtungen. Folglich wird eine wesentliche Aufgabe der nächsten 
Jahre darin bestehen, die Metropolregion mit der nötigen institutionellen Imen- 
‘und Außenwrkung zu versehen, so dass sie cine gewichtige Position im interna- 
tional Malistab einnehmen kana. In cese Richtung weist das Regionalmarke- 
ting der Metropolregion. Es leiten sich aber auch weiterführende Anforderungen 
ab, bspw. den Dialog mit den Winschafis- und Sozialparmern sowie mit der 
Bevölkerung zu intensivieren. Angela Oels zeigt aber auch, dass in Bezug auf 
den globalen Diskurs erst auf der lokalen Ebene Interessenkonflikte sichtbar 
wenden. In der Metropolregion Hamburg wird sich dies beztglich der Gier 
rung erst zeigen. wenn dieser Diskurs auf der regionalen Ebene mehr Gewicht 
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erhält. Beispiele denten sich bei großen Gewerbeansiedlungen wie der Fertigung 
‘des A 380 im Bereich der Laftfahrtindustrie oder bei Projekten der Voten 
struktur wie Transrapid oder AutobahnersclieBungen an. 


5 Regionale Identität - die Metropolregion Hamburg, 
in der Wahrnehmung dor Akteure 


Das Regionale Eutwicklungskonzept der Metropolregion ist das verbindende 
Element zwischen den beteiligten Akteuren aus Hamburg, Niedersachsen und 
Schleswig-Holstein. Durch langjährige Zusammenarbeit und, damit verbunden, 
auch zahlreiche Kontroversen und Konflikte in konkreten Sachthemen hat das 
REK maßgeblich zur Integration der Akteure in Richtung einer gemeinsamen 
Entwicklung und so zu einer regionalen Identität beigetragen. Diese bezieht sich 
zwar bisher überwiegend auf Verwaltung und Politik. Das Regionalmarketing 
Soll aber dazu beitragen, dies auf die Wirtsehafs- und Soznipartnt sowie die 
Bevölkerung auszulehnen. 

ote I. ind hat in seinem Dein hervor gehoben, dss das REK cin wicht 
ges Instrument für den regionalen Nachhaltikeitsdiskur ist. Er arbeitet heraus, 
dass Globalitat und Regionaltat im Wechselspiel mit dem Qualitätsma8stab det 
Nachhaltigkeit zu sehen sind. sich daran aber meh spezifische Konflikte ale 
ten. Die Metropolregion Hamburg hat ciesbezitglich bereits einige Anstrensun- 
zen unternommen. Dies unterstreicht vor allem das gute Abschneiden beim Bun- 
deswentbewerb „Regionen der Zukunft. Aber dieser Erfolg sollte nicht den 
Blick dafir verstellen, dass der Weg zu einer nachhaltigen Regionalentwicklung. 
ie winschaftiche, soziale und ökologische Belange in einer Zei verträglich 
koordiniert und gleichzeitig die Entwicklungsoptionen zukünfiger Generationen 
offen hal, auch in der Metropolregion Hamburg noch weit ist. Die administrati- 
‘ven Grenzen des Stadstats wirken in diesem Bereich durchaus erschwerend, sei 
cs bei der Sidlungs- und Gewerbeflichenentwiklung oder beim großflächizen 
Einzelhandel Und auch eine qualitätsvoile, nachhaltig ausgerichtete Wirtschafts- 
und Arbeitsmarktetwicklung bietet noch vielfältige Betatigungsfelder, nicht 
zuletzt bei der Zusammenarbeit im Rahmen des REK. 


Ingrid Breckner hat in ihrem Koreferat darauf hingewiesen, dass sich mit der 
Metropolregion insbesondere auch das Stadt-Land-Verhilinis zwischen Ham- 
‘burg und seinem Umland verbindet. Seien es Verkehrs- und Pendlerbezichungen. 
‘oder Austuschprozesse in Form von Nehrungsmiteproduktion und -absatz, die 
‘repionale Ebene eröffnet verschiedene Ansatzpunkte für eine nachhaltige Regio- 
alentwicklung. 


Bezogen auf das REK unterstreicht sie außerdem die Bedeutung von Lernpro- 
zessen. die im Rahmen der Zusammenarbeit stattfinden. Dies deutet ein Aufga- 
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enfeld an, das vor allem fìr die Wissenschaft von Interesse sein sollte. Prozess 
begleitende Analysen könnten hilfreich sein. um Konflikte und die dazugehörize 
Losungsfindung zu thematisieren. Sie kônnten Interessenlagen und Motivationen 
transparent machen und dadurch die REK- Umsetzung befördern. 


6 Ausblick 


Die verschiedenen Beiträge des Themenfeldes „Urbane Räume — Politikwissen- 
schaftliche und geographische Perspektiven“ bieten unmittelbare und zugleich 
anregende Bezüge zum konkreten Kooperaionsraum der Metropolregion Ham- 
‘ur. Sei es analytisch-deskriptiv oder konzeptionell bei der Diskussion über die 
Zusammenarbeit in der Region sollten die genannten Aspekte in ihrer Vielfalt 
Berücksichtigung finde, 


Für die Metropolregion Hamburg stellt sich dabei in den nächsten Jahren vor 
allem die Frage, wie sie diese Anregungen bei der konkreten Umsetzung des 
REK sowie bei der instintionellen Weiterentwicklung berücksichtigen kann. AUT 
dor Ebene der Umsetzung dea REK wird co vor alle darum gehen, dao dio 
Metropolregion ihre Funktion als Diskussions- und Eutscheidungsplaitform für 
‘regional bedeutsame Themen ausbauen kann. Dies betrifft beispielsweise Fragen 
der Verkehrsentwicklung oder der regionalen Winschafts- und Arbeitsmarktför- 
derung. Glubwürdigkei erhalt die regionale Zusammenarbeit zudem dann, 
wenn sie Themen bewegen kann, die bisher durch Verwaltungsgrenzen beein- 
cht werden, etwa die konkurrierende Ausweisung von Siding und Ge- 
werbelächen. 


Auf dem Prüfstand stehen auch die Organisation und die Arbeitsweise der Met- 
Topolrgion. Wenn sie die hohen Anforderungen erfüllen soll, die sich aus dem 
internationalen Standortwetbewerb ergeben, erscheint es faglich, ob die derzei- 
tige, verleichsweise schwache Insttuionaliienung auf Dauer ausreichen wird 
‘bzw. ob modemere Formen der Organisation denkbar sind, die zugleich Flexi 

lität und Dynamik wie auch die Eigenschaften eines Regionalmanagements er- 
‘moplichen. Bei der Metropolenkooperation wird es insbesondere darauf ankom- 
men, konkrete Nutzen fir die jeweils beteiligten Partner zu benennen und diese 
zur Geltung zu bringen: Die Metropoleniooperation darf nicht der Dien unter- 
liegen. dass sie die Konkurrenz zwischen den Metropolen ausschalten kann: 
Aber sie sollte strategische Handhungsfelder identifizieren. in denen die Partner 
‘von der Zusammenarbeit profitieren. Auf intemationaler Ebene wird es in den 
kommenden Jahren darauf ankommen. das es Hamburg gelingt, seine Position 
im globalen Netzwerk von Wirtschafts., Arbeitsmarkt, kulturellen und gesell- 
schaftlichen Beziehungen auszubauen. Noch befindet sich die Globalisierung in 
‘inet Anfangsphase, International wid deshalb für die Wetbewerbslhigkeit 
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Hamburgs in Zukunft noch wichtiger werden. Um dies zu erreichen, werden 
besondere Anstrengungen. bspw. cine gezielte Globalisienngsstrategie für die 
Metropole bzw. fur die Metropolregion. nötig sein. 


In allen diesen Aufesbenfeldern kann der Dialog zwischen Wissenschaft, Politik 
ind Verwaltung wichtige Impulse geben. Deshalb wire es wünschenswert, wenn 
der Workshop als Auftakt fir eine konsmktive Zusammenarbeit ther die Zukunft 
der Metropole sowie der Metropolregion Hamburg verstanden werden könnte. 


iteratur 


‘Bertelsmann Stiftung (Hg) (2001): Die Bundesländer im Standortwertbewerb 
(Beard. H Berthold / S. Drews), Gitersloh. 


‘Blotevogel, H. H. (1998): Europäische Metropolregion Rhein-Ruhr. ILS-Schriten 
Nt- 135, Dortmund, Institut Pir Landes- und Stadtentwicklangsforschung des 
Landes Nordrhein- Westfalen. 


BMBau (Bundesministerium für Raumordmıng. Bauwesen und Städteban) (1993): 
Roumordaumgspoliische Orientierungsrahmen: Leitbilder fr die räumliche Ent- 
wicklung der Bundesrepublik Deutschland, Bonn. 


BBR (Bundesamt für Bauwesen und Raumardmung) (2001): Regionen der Zu- 
kunft ` Aufgaben der Zukunft. Wetbewerbszeitung Nr. 3. Werkstatt: Praxis, 
Berichte. Nr. 3/2001, Bonn, 


FHH — Senatskanzlei/Plamungsstab (Freie und Hansestadt Hamburg) (2002) 
Metropolenkooperation Berlin ~ Hamburg, Arbeitsbericht 042002. Unveröf- 
Teiche Bericht, Hamburg 


Gemeinsame Landesplanung Hanburg Niedersachsen Schleswig-Holsein (2000) 
Regionales Entwicklungskonzept 2000, Hamburg. 


Gemeinsame Landesplanung Hamburg Niedersachsen Schlesw 
‘mettoponews, Newsletter, Hamburg 


Holstein (2002): 


Handelskammer Hamburg (2001): Fest der Region. Auftakt für die Regional- 
marketing-Kampagne am 15/14. Juli 2001 in der Handelskammer Hamburg. 
Hamburg. 


Heeg, S. / Klagge.B. / OBenbrigg, J. (2000): Kooperationen zwischen Metro- 
polregionen ` Ansatzpunkte fr die verstärkte Zusammenarbeit von Hamburg 
‘und Berlin auf der Basis der Erfahrungen internationaler und nationaler Städte- 


Metroparogon Hamburg — Perspektiven der Kooperation zu 


kooperationen. Unveröfentiches Gutachten der Universitit Hamburg - Wirt- 
schafsgeographic, Hamburg- 


Knieling. J. (2002): Spielräume für Kooperation zwischen benachbarten Metro- 
olregionen — am Beispiel der Metropolenkooperation Berlin ` Hamburg. in: 
IRS (Hig), Europäische Verlechtungen deutscher Metropolregionen als Her- 
ausforderung für Politik und Wirtschaft. Tagungsbericht. 43-49, Erkner 


Kuju, H. J. / Dybe, G. / Fichter, H. IRS) (2002): Europäische Verflechnungen 
deutscher Menropolrezionen und ihre Auswirkungen nu die Raumstruktu des 
Bundesgebictes, Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung, Forschung. H. 
108, Bonn. 


STRING (Amtskommune Storstrøm, Anskommine West Seeland, Freie und 
Hansestadt Hamburg, Land Schleswig-Holtein, Öresund Komitee) (2001): 
Auf dem Weg zu einer nenen Geographie, Kiel. 


Schluss-Statement und Einschätzung wichtiger 
Ergebnisse des Workshops 
„Stadt - Raum — Natur: Die Metropole als 
politisch konstruierter Raum’ 


Klaus Müller, Müncheberg 


„Die Wirklichkeit gehört keiner Disziplin an“ - dieser Aussage von Max Weber 
Sind die Organisatoren des Workshops Stat und Stadt — Stadtstaat im Wandel; 
Stadt ` Raum ~ Natu: Die Metropole als politisch konstruierter Raum gefol 
indem sie Referenten aus verschiedenen wissenscaflichen Disziplinen zu ei 
nem interdiszplinären Diskurs eingeladen haben. Dieser Ansatz ist mutig, weil 
die disziplinäre Breite zwangsläufig zu Sprach- und Verständigungsproblemen 
zwischen den beteiligten Wissenschaftler fahren und zu Lasten einer umfissen- 
‘Sen Analyse sus der Sicht er einzelnen Disziplin chen miss, Dieser Mut hat 
Sich gelohnt. Man muss die Organisatoren nicht aur dazu beglickwiinschen, 
sondem auch men, den eingeschlagenen Weg eine interdisziplinären Be- 
trachnung auch "te weiter zu schen. 


Der erste Vortragsblock beschäftigte sich mit der Entwicklung baner Raum, 
wobei zum einen die Makroperspektive der Regionalplanung und zum anderen 
die Mikroperspektive einer Betrachtung auf individueller Ebene gewählt wurde. 
Diesen cher theoretisch ausgerichteten Referaten folgten Vorträge, die sich mit 
der Umsetzung von Agends-21-Prozesen auf lokaler und von Regionalpla- 
mungskonzepten auf regionaler Ebene auseinander setzten. Dabei wurde det 
‘dass spätestens auf dieser Ebene Konflikte entstehen und auf deren Lösung hin 
gewirkt werden muss. 


Die Referate des zweiten Vortragsblockes bezogen sich primär auf die Konflikt- 
potentiale zwischen Regionalpolitik und Naturschutz. Zunächst wurde die Be- 
deung „kulurisorischer® Einflüsse und moderner Massenmedien hinsichtlich 
der Entwicklung von Leitildem beramsgearbeitet. Danach folgten wiederum- 
zwei Referate, ie sich anhand konkreter Beispiele mit aktuellen und potentiellen 
Zielkonfikten zwischen Regionalentwickhing und Naturschutz beschäftigen. 


Beeinduckend waren die Diskussionen, fr welche die Organisatoren auste- 
hend Zeit eingeplant hatten und die infolge einer ausgezeichneten Moderation 
ben fruchtbar waren. Während die Vorträge noch stark disziplinir geprägt 
waren. gelang es in den Diskussionen einen interdisziplināren Zugang zur The- 
‘mat zu finden und damit wirkliches Neuland zu betreten. 


Dieser Workshop kann nur ein Anfang sein: Der Beginn eines interdisziplinären 
Diskussionsprozesses, in dem interdisziplinäre Zusammenarbeit nicht nur eine 
‘Abbifimktion inne hat oder ein Instument zur Sicherung des Dritimittel 
Zutusses ist, sonder als unabdingbare Voraussetzung fr die Entwicklung um- 
Setzbarer Konzepte einer nachhaligen Regionalenwickhing und die Beantwor- 
tung der Vielzahl der diesbeziglich auf dem Workshop offen gebliebenen Fra- 
gen angesehen wird. Auf einige dieser Fragen möchte ich im Folgenden 
eingehen. ohne dass damit ein Anspruch auf Vollständigkeit oder Priorititenset- 
‘ung erhoben werden soll 

Der Begriff Region ist auf dem Workshop in mehreren verschiedenen Bedeunun- 
Ben verwendet worden. Region wurde ais administrativ abaearenzter Raum oder 
Als naturanmliche Einheit, aber auch als Raum verstanden, in dem bestimmte 
Sevioakonomische oder soziokulturelle Wechselwirkungen von Bedeutung sind. 
Ähnlich ist bei der Diskussion des Begriffs der regionalen Ident offen geblie- 
ben, ob sich bei einer Person nicht mehrere regionale Identitäten Weiten 
Können und wie sich die regionale Identität kontextabhängig verändern kann In 
beiden Fallen wäre eine klarere Begriffsverwendung sowie eine wisenschafli 
che Klärung der dahimerstehenden Sachverhalte wünschenswert. Zu klären wäre 
‘ven, welche Bedeumun einer gegenuber ner dramarisch gestiegenen Mobil 
‘Ut fir die Abgrenzung von Regionen und die Entwicklung regionaler Identitäten 
zukommt. 

In einigen Referaten und Diskussionsbeiträgen war entweder eine stadt- oder 
‘ine umlandzentrierte Betrachtung explizit oder implizit Basis der durchgeführ- 
ten Analysen. Diese Betrachtungsweisen greifen aber zu kurz und führen zu 
Konflikten bzw. verhindem Konficlosungen, Die wechselscitige Abhängigkeit 
und die zugehörigen Wechselwirkungen zwischen einem Stadtstaat und dem 
zugehörigen Umland können nur verstanden werden, wenn man die Gesamtreg 
Om als Stadt-Land- Verbund betrachtet. Erst auf dieser analytischen Ebene können. 
die Entwicklung der Arbeitsteilung zwischen Stadt und Land verstanden und 
Konfliktpotentiale vermindert bzw. reale Konflikt ausgeriumt werden. Dabei 
darf nicht übersehen werden, dass sieh z B. die Ansprüche der Bevölkerung an 
das Umland ständig verändern. Während füher die land- und frstwirschafl 
che Produktion prägend war, sind heute in einer Zeit der landwirtschaflichen 
Überproduktion andere Landschaftsfunktionen (Freizeit: und Erbolungsaum, 
Raum für Namur- und Ressourcenschutz etc) in den Vordergrund getreten. Dar- 


* man kan dies ganz einfach a eine Beispiel us dem Bereich een 
Fußballverein verdeutlichen: Wälrend ein FubballFan aut Gesicht Ebene 
möglicherweise Sympathien fr den FC Bayer Minchen entwik, eet die glei- 
he Person u U. dem gleichen Verein nu atonlr Ebene ert distanziert, oe 
“ns daraus fir ds Den Inn en Konsistenzprobiem erst 
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aus resultieren erhebliche Konfliktpotentiale, die aber mur auf der analytischen 
Ebene eines Stadt-Land-Verbundes zu verstehen und zu lösen sind. 


Die Bedeutung von Konflikten wurde bereits angesprochen. Noch offen ist die 
pissenschaftiche Aufarbeitung der Erfahrungen mit partsipatven Ansätzen zur 
Vermeidung von Konflikten bzw. zur Reduzierung von Konflikipotentialen bei 
der Entwicklung regionaler Eotwicklunssrtegin. Hierzu laufen derzeit einige 
Forschungsprojekte, auf deren Ergebnisse man gespannt sein darf” In diesem 
Zusammenhang muss auch erwähnt werden, dass die häufig präferierte Vorge- 
Ihensweise der Einigung auf unbestimmte Modebegrige (2. B. Nachhaltigkeit, 
Gerechtigkeit ete) bei der Entwicklung von regionalen Entwicklungskonzepten 
zwar kurzfristig Konliktminimierend wirken kann, spätestens aber bei der Um- 
Setzung an ihre Grenzen st, da dann eine Konkretiserung und damit auch eine 
Abwägung und Priorititensetzung bezalich der verschiedenen Ziele und Inte- 
‘essen unabdingbar is. 

Bei der Diskussion und Entwicklung von Zeihilden wird es femer erforderlich 
sein, noch stärker deren kulturitoische Basis heraus zu arbeiten sowie auf eine 
kontlikreduzierende Zusammenführung romantisierender Naturleitbilder und — 
Le anderer Natrraumverghakeit und anderen Ets — cher 
Vorsiehtig distanzierte und auf die aus der Namur kommenden Gefahren verwer 
senden Leitildem hin zu wirken, 


Insgesamt betrachtet hat der Workshop nicht nur viele interessante Focbrefeate 
aus der Sicht verschiedenster Disziplinen geboten. Vielmehr ist es durch die 
Auswahl der Themen und Referenten sowie durch die Moderation der Diskusi- 
onen gelungen. einen imerdiszipliniren Zugang zur Thematik zu entwickeln: Da 
die Komplexität der Wirklichkeit mar interdisziplinär erfasst werden kann, sollten 
die Organisatoren des Workshops den eingeschlagenen Weg unbedingt fortsetzen. 


° Hierzu geht z. B. das BMBF-Forschunasprojekt GRANO, das ich mit Ansitzen iner 
avertat wnveigecien Nutzung von Agerlnschafea im Grofaun Berlin- Branden 
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